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Flucht nach Mimir  in eine Welt der Vergangenheit



Ein Planet im Bannkreis 
der Vergangenheit



Diskan Fentress, der mutierte Sohn eines Weltraumscouts, ist für das Leben auf einer Luxuswelt des inneren Systems nicht geschaffen. Die Gesellschaft, deren Normen er nicht entspricht, treibt ihn zur Verzweiflung. Er stiehlt ein Raumschiff und flieht ins All.



Der junge Mann gelangt nach Mimir, einem Planeten, der unter einem undurchdringlichen Schleier mystischer Geschehnisse liegt. Und hier auf Mimir, einer Welt voller seltsamer Relikte einer großen Vergangenheit, einer Welt, deren tierartige Bewohner einen hohen Intelligenzgrad aufweisen, erlebt Diskan Fentress das Erwachen seiner bisher latenten Mutantenfähigkeiten.



Diskan wird zum »Faktor X«, zur Schlüsselfigur in einem Geschehen, das Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft des Planeten Mimir umfaßt.
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Selbst die Nächte auf Vaanchard waren beunruhigend. Ein Glimmern und Glitzern wie von Edelsteinen lag auf dem Gartenweg, ein sanftes Leuchten über den Pflanzen und Büschen, unbekannte Düfte …

Diskan Fentress beugte sich vornüber, bis sein Kinn beinahe die Knie berührte, die Spitzen seiner Zeigefinger fest in die Ohren gepreßt. Er hielt auch die Augen geschlossen, um seine Umgebung nicht mehr wahrnehmen zu müssen  aber es gab keine Möglichkeit, jene Düfte aus der Luft herauszufiltern, die er atmete. Sein Mund arbeitete krampfhaft; er fürchtete, daß ihm schrecklich übel werden könne, ausgerechnet hier, wo seine Schande aller Welt offenbar werden mußte. Nicht, daß ihn irgend jemand seinen Abscheu spüren lassen würde, natürlich nicht. Die spitzfindige Feststellung, Diskan Fentress sei einer der Ihren, würden sie niemals aufgeben. Er schluckte krampfhaft.

Das grünliche Mondlicht hatte mittlerweile den Rand des Pfades erreicht und erweckte das leise Glitzern zu kristallener Brillanz. Ein neuer Duft drang ihm in die Nase, aber er war in keiner Weise aggressiv zu nennen. Diskan konnte sich überhaupt nicht vorstellen, daß irgend etwas in diesem Garten aggressiv genannt werden könnte. Wenn die Vaans einen Ort des Vergnügens schufen und perfektionierten, dann konnte nur etwas höchst Subtiles dabei herauskommen.

Diskan focht einen schweigenden Kampf gegen seinen revoltierenden Magen, gegen die schrecklichen Bande, die dieser Garten und das Gebäude, aus dem er geflohen war, diese Stadt, diese Welt ihm auferlegt hatten. Seine Schwierigkeiten reichten viel weiter zurück, als nur zu seiner Ankunft hier auf Vaanchard  bis zu jenem Tag, als Ulken, der Aufseher, damals einen Fremden hinunter zu dem Tümpel auf Nyborg gebracht hatte. Er hatte Diskan aus dem modrigen Wasser herausgerufen, hatte den jungen Mann, der bis zur Hüfte in der Brühe stand und dem grüner Schleim den bloßen Oberkörper herunterrann, aus dem Wasser gerufen und mit ihm gesprochen, als sei er ein  ein Ding  und nicht ein Mensch mit Gefühlen und Geist, ganz abgesehen vom Körper, wie seine Kameraden.

Diskans Atem kam jetzt keuchend, fast schluchzend. Wenn auch seine Augen den Pfad, die Pflanzen und den märchenhaften Zauber der Nacht ringsherum vielleicht registrierten  er sah jetzt die Vergangenheit. Seine Schwierigkeiten hatten auch nicht erst an jenem Tümpel begonnen, sondern viele, viele Jahre früher Sein Mund verzog sich zu einer Grimasse Weit, weit zurück lag jener Anfang …

Er konnte sich eigentlich an überhaupt keinen Zeitpunkt erinnern, zu dem er sich nicht der Wahrheit bewußt gewesen wäre; daß nämlich Diskan Fentress Ausschuß war  ein schlecht arbeitendes Exemplar menschlicher Maschine, bestenfalls geeignet, die einfachsten und schmutzigsten Arbeiten auszuführen. Er wußte die überdurchschnittliche Kraft seines miserabel koordinierten Körpers nicht zu kontrollieren. Und um seinen Geist war es beinahe ebenso schlecht bestellt. Er war langsam und beschränkt.

Warum? Wie viele Male hatte er sich das in seinem Leben schon gefragt  sich selbst und jene unpersönliche Macht, die vielleicht für all seine Fehlerhaftigkeit verantwortlich war.

Damals, auf Nyborg, hatte er sich  sagte man ›angepaßt‹? Schließlich hatte man ihn nur noch für grobe und gröbste Arbeiten eingesetzt, bei denen es ausschließlich auf Kraft ankam, und das war für ihn eine Art Fluchtmöglichkeit gewesen, die er hier überhaupt nicht hatte.

Dann, obgleich er vor dieser Erinnerung zurückschreckte, dachte Diskan wieder an jene Szene am Tümpel. An Ulken, einen dreckigen, rauhen Kerl, der dennoch so unerreichbar hoch in der sozialen Rangordnung über Diskan war, wie er breitbeinig dastand, ein verschlagenes Grinsen im Gesicht, und ihn anbrüllte.

Und dann der Mann neben ihm  Diskan schloß die Augen, ehe er wieder schluckte, um nicht  nein, das wollte er nicht!

Dieser Mann, schlank, mittelgroß, geschmeidig in den Bewegungen, den wohlgestalteten Körper in die grünbraune Uniform der Raumüberwachung gehüllt, mit dem silbernen Kometen auf der Brust, der ihn als Scout auswies! Der Fremde hatte so sauber, so ideal gewirkt, daß er ihn nur angestarrt und Ulkens gebrüllte Befehle überhaupt nicht registriert hatte  bis er jene Leere im Gesicht des Scouts bemerkt hatte, kurz bevor jener sich wieder Ulken zugewandt hatte. Der Aufseher war förmlich zusammengeschrumpft und hatte sich davongemacht. Aber als der Scout Diskan noch einmal betrachtet hatte, verzog sich Ulkens Gesicht zu einem verschlagenen Grinsen, ehe er sich endgültig entfernte.

»Du bist  Diskan Fentress?« In jener Frage hatte Ungläubigkeit mitgeschwungen  genug, um in Diskan einen Teil der alten Abwehrhaltung wieder zu erwecken.

Er watete aus dem Wasser, riß ein paar Büschel Gras aus und rieb sich damit den Schleim vom Körper.

»Ich bin Fentress«, sagte er teilnahmslos.

»Ich auch. Renfry Fentress.«

Diskan begriff einen Augenblick lang überhaupt nicht. Er fuhr einfach fort, seinen plumpen Körper zu reinigen. Dann antwortete er mit der Wahrheit, die er gekannt hatte.

»Aber du bist tot!«

»Zwischen Vermutung und Realität können manchmal Lichtjahre liegen«, hatte der Scout geantwortet, aber er hatte ihn weiter angestarrt. Ein kleiner Schmerz tief in Diskans massigem Körper begann zu nagen und stärker zu werden.

Was für ein Treffen zwischen Vater und Sohn! Aber wie konnte dieser Renfry Fentress ihn gezeugt haben? Scouts, die für eine bestimmte Zeit Planetendienst machten, wurden angehalten, sogenannte Dienstehen einzugehen. Man wollte dadurch eine fast mutantenähnliche Rasse züchten, um die Erforschung der Galaxis weiterzutreiben. Bestimmte geistige oder körperliche Fähigkeiten sollten vererbt werden. Also hatte Renfry Fentress für die Dauer seines Aufenthalts auf Nyborg Lilha Clyas zur Frau genommen, eine geachtete und ehrenvolle Verbindung, die Lilha eine Pension einbrachte und den Kindern, die aus der Ehe hervorgehen sollten, eine vielversprechende Zukunft sicherte.

Nach angemessener Zeit hatte man Renfry Fentress eine neue Aufgabe zugewiesen. Durch Abreisedekret wurde die Ehe formell geschieden, und er hatte sein Raumschiff bestiegen, ohne Gelegenheit gehabt zu haben, sich zu vergewissern, ob aus der Verbindung ein Kind hervorgehen würde, da seine neue Aufgabe von höchster Dringlichkeit gewesen war. Acht Monate später wurde Diskan geboren, und trotz aller Künste der Mediziner war die Geburt so schwer, daß seine Mutter sie nicht überlebte.

Er hatte keine Erinnerung an seine Zeit in der staatlichen Kinderkrippe, aber die Persönlichkeitsuntersuchung hatte wohl sehr bald ergeben, daß Diskan Fentress für den Raumdienst niemals geeignet sein würde. Er hatte weder die Eigenschaften seiner Mutter, noch die seines Vaters, sondern war ein Rückschritt, zu groß, zu unbeholfen, zu langsam im Denken und Sprechen, als daß man ihn als künftiges Mitglied einer raumfahrenden Generation hätte einstufen können.

Er wurde noch vielen anderen Tests unterworfen. Er konnte sich jetzt nicht mehr an alle erinnern. Für ihn waren sie ein langer Schleier aus Enttäuschungen, seelischem Schmerz, Entmutigung und manchmal sogar Furcht. Die zuständigen Behörden konnten einfach nicht glauben, daß er ein so fehlerhaftes, unnützes Exemplar seiner Rasse sein sollte, wie dies die Untersuchungen immer wieder bestätigten.

Dann hatte er sich geweigert, weiter untersucht zu werden, war zweimal aus der staatlichen Schule weggelaufen. Schließlich, nach einer Woche des Weglaufens und plötzlicher, manchmal auch gewalttätiger Wutausbrüche, hatte einer der Beamten vorgeschlagen, ihn dem Arbeitskommando zuzuteilen. Damals war er dreizehn gewesen und größer als die meisten erwachsenen Männer. Sie hatten Angst vor ihm gehabt. Diskan verspürte eine leise Befriedigung, als er sich daran erinnerte. Aber er war schon immer klug genug gewesen, seine Angelegenheiten nicht mit der Faust zu regeln. Er hatte kein Verlangen nach einer Löschung seiner Persönlichkeit. Er mochte ja dumm sein, aber er war immer noch Diskan Fentress.

Also hatte er eine schwere Arbeit nach der anderen getan, und so waren die Jahre verflogen. Fünf? Sechs? Er wußte es nicht genau. Dann war Renfry Fentress zurück nach Nyborg gekommen, und alles hatte sich verändert  zum Schlechten. Nur zum Schlechten!

Von Anfang an war Diskan diesem Vater aus dem Weltraum gegenüber mit Mißtrauen begegnet. Renfry hatte bei jener ersten Begegnung mit keiner Miene erkennen lassen, daß er seinen Sohn für eine Mißgeburt hielt. Und doch wußte Diskan genau, daß diese, bedanken existierten, obgleich er ihn akzeptierte.

Renfrys Haltung war nur zu einem weiteren ›Warum‹ geworden und verursachte Diskan die gleichen Seelenqualen, wie das erste ›Warum‹, mit dem er schon immer lebte. Warum machte sich Renfry Fentress solche Mühe, einen Sohn zu finden, den er nie gesehen hatte? Als Diskan geboren worden und seine Mutter gestorben war, hatte man den Scout gemäß den Bestimmungen ausfindig zu machen versucht, um ihm Gelegenheit zu geben, seine Wünsche bezüglich der Zukunft des Kindes anzumelden.

»Vermißt, wahrscheinlich tot«, war die Antwort gewesen, wie bei vielen Scouts zu jener Zeit.

Aber Fentress war in den dunklen Tiefen des Alls, wo ein Meteorit sein Schiff schwer beschädigt hatte, nicht ums Leben gekommen. Er war von einem fremden Forschungsschiff aufgenommen worden, das die gleichen Aufgaben hatte wie er, nämlich Planeten zu suchen, um seiner rasch expandierenden Rasse neuen Lebensraum zu verschaffen.

Und unter seinen Rettern hatte Renfry eine neue Heimat gefunden und eine Frau. Als er wieder in der Lage war, mit seinen Leuten Verbindung aufzunehmen, hatte man ihm auch von der nun schon viele Jahre zurückliegenden Geburt seines Sohnes berichtet. Da aus seiner neuen Ehe, so glücklich sie auch war, kein Kind hervorgehen konnte, hatte er nach seinem Sohn zu forschen begonnen, um ihn nach Vaanchard zu holen, wo er in den vorläufigen Ruhestand getreten war.

Vaanchard war das Wunder, die Schönheit, das Paradies, von dem die Angehörigen von Renfrys Rasse seit jeher geträumt hatten. Seine Eingeborenen waren die Personifikation allen Charmes, aller Grazie und Intelligenz, die man sich nur vorstellen konnte  eine Welt ohne jeglichen sichtbaren Fehler, bis Renfry seinen Sohn herbrachte und den Frieden seines Hauses erschütterte. Nicht nur einmal, sondern viele Male seither!

Diskan nahm die Hände von den Ohren und setzte sich damit den quälenden Geräuschen aus. Er hielt sie hoch, um seine zerschundenen Handflächen zu betrachten, seine aufgesprungenen Finger. Trotz aller kosmetischer Mittel waren seine Fingerspitzen immer noch dazu geeignet, feine Kleidungsstücke, Vorhänge, jedes Stückchen Stoff zu zerreißen, das er berührte. Und seine Hände konnten auch zerschmettern, wie heute abend zum Beispiel!

Quer über den Ballen seines rechten Daumens verlief eine Blutspur, die ihn deutlich daran erinnerte, was dort hinter ihm geschehen war, wo die glockenähnlichen Töne auf- und abschwellend in einer eindringlichen Musik erklangen, die nicht menschlich war, sondern im Herzen sang. Licht, Musik, und nun, da er die Finger aus den Ohren genommen hatte, konnte er sie auch lachen hören. Ihr Gelächter war nicht gegen ihn gerichtet. Sie benützten das Lachen nicht als Waffe; sie benützten überhaupt keine Waffen. Sie übersahen nur, vergaben, räumten ihm besondere Freiheiten ein  immer taten sie das!

Wenn er sie nur hassen könnte, wie er Ulken und seine Leute gehaßt hatte! Haß konnte die Stärke eines Mannes unterstützen, aber er konnte weder Drustans noch Rixa hassen, und auch nicht Eyinada, ihre Mutter, die nun die Frau seines Vaters war. Man kann Geschöpfe nicht hassen, die nach eigenen Maßstäben perfekt sind  man kann nur sich selbst für das hassen, was man ist.

Die Bewegung seiner Finger hatte die Blutspur an seinem Daumen noch breiter werden lassen. Es tropfte langsam herab, und Diskan leckte es weg.

»Diieskaan?«

Das fröhliche Singen seines Namens  Rixa! Sie würde herkommen und ihn finden. Über die edelsteinblauen Scherben auf dem Fußboden würde kein Wort verloren werden. Niemand würde jemals wieder jenes unsagbar wertvolle Wunder erwähnen, das in Bruchteilen von Sekunden in Scherben gegangen war, nachdem es viele Jahrhunderte lang sorgsam behütet worden war. Wenn sie getobt hätten, wenn sie nur ein einziges Mal ausgesprochen hätten, was sie wirklich dachten, dann wäre alles leichter gewesen. Jetzt würde Rixa kommen und ihn bitten, mit ihr zurückzugehen. Nein!

Diskan erhob sich. Die kunstvoll geschnitzte Bank schwankte. Er beobachtete sie eine Sekunde lang gespannt  würde nun auch sie in Stücke gehen? Dann trat er hinter den Sitz, bewegte sich mit jener übertriebenen Vorsicht, die ein Teil von ihm geworden war, seit er nach Vaanchard gekommen war, obgleich er wußte, daß es nichts nützte, daß er weiterhin zertrampeln, zerbrechen, zerstören würde, daß jeder Weg, den er durch dieses Traumland ging, durch Zerstörung markiert sein würde.

Er konnte sich nicht in sein eigenes Revier zurückziehen; das hatte er in den vergangenen Tagen zu oft getan. Dort würden sie ihn zuerst suchen. Und jetzt, da Rixa auf der Jagd nach ihm war, konnte er sich auch nicht länger im Garten verbergen. Diskan betrachtete das erleuchtete Gebäude. Musik, das Kommen und Gehen von Gestalten hinter allen Fenstern, kein Platz, um sich zu verstecken, außer vielleicht …

Ein einziger dunkler Raum im untersten Stockwerk. Er sah zu den beiden Fenstern hinüber. Er konnte nicht sicher sein, aber sie waren dunkel und zogen ihn an wie ein hohler Baumstamm verletztes Wild.

Die Woge seines Elends ebbte ein wenig ab, als er sich dem Problem widmete, jenes verlockende Versteck unbemerkt zu erreichen. Die Büsche gewährten ihm einige Deckung, und er konnte auch die erleuchtete Statue umgehen. Durch die Musik und die Stimmen vom Haus her hörte er plötzlich den Schrei eines durch die Nacht fliegenden Varch. Ein Varch! Mit ein bißchen Glück …

»Diieskaan?« Rixa war jetzt auf dem Weg, nicht weit von der Bank entfernt.

Er erreichte den nächsten Busch und duckte sich dahinter. Jetzt konzentrierte er sich voll und ganz auf den Varch, stellte sich seine breiten grünen Schwingen vor mit dem diamantartigen Saum darauf, der beim fliegen jenes filmartige Schimmern hervorrief, den schlanken Hals, den eleganten Kopf. Varch  Diskan dachte nur noch Varch, versuchte, wie ein Varch zu fühlen.

Plötzlich erscholl der Ruf zu seiner Rechten, begann mit einem Triller und endete mit einem Schrei. Die grüne Gestalt tauchte schemenhaft aus der Finsternis auf und schwenkte in Richtung auf den Pfad ein. Diskan hörte einen zweiten überraschten Aufschrei  Rixa. Aber er war schon in Bewegung, huschte von einer Deckung zur anderen, bis er unter dem ersten der beiden dunklen Fenster stand und zum Sims hinauflangte. Jetzt nur keinen Fehler  keinen plumpen Fall. Bitte nicht brechen  er wollte doch nur hinein in die Dunkelheit und die Einsamkeit, die er jetzt brauchte!

Und endlich einmal fand eines seiner unzähligen Gebete Gehör. Diskan schlüpfte durch das Fenster nach drinnen und landete auf dem Boden. Keuchend blieb er noch eine Weile hinter dem schützenden Vorhang sitzen. Sein schwerer Atem kam nicht von der körperlichen Anstrengung, sondern vielmehr von der außergewöhnlichen Mühe, die es ihn gekostet hatte, die Gewalt über seinen unbeholfenen Körper zu behalten. Es dauerte ein paar Sekunden, bis er sich erholt hatte und den Vorhang teilte, um ins Zimmer zu spähen.

Ein einziges schwaches Licht, das in dem Raum brannte, ließ ihn erkennen, daß er an einen Ort geflohen war, an dem sie ihn tatsächlich kaum suchen würden  es war Renfrys Zimmer. Wo er die Reisescheiben mit den Aufzeichnungen seiner Scoutschiffe aufbewahrte, die Trophäen von seinen Sternenwanderungen wohlgeordnet aufgestellt hatte. Es war ein Raum, den Diskan nie zuvor zu betreten gewagt hatte.

Auf Händen und Knien kroch er hinter dem Vorhang hervor und blieb mitten im Zimmer hocken, weit genug entfernt von allen Dingen, die er streifen und umwerfen könnte. Die schweren Arme auf die Knie gelegt, saß er da und schaute sich um.

Das ganze Leben eines Mannes war in diesem Zimmer aufbewahrt. Diskan griff sich wieder an den Kopf. Nicht um die seufzende Musik und das gedämpfte Murmeln der Stimmen von jenseits der Wände und Türen nicht mehr hören zu müssen, sondern um sich immer wieder mit schweren Bewegungen über die Stirn zu fahren, als wolle er einen dumpfen Schmerz lindern, den er in seinen wachen Stunden verspürte, seit er auf Vaanchard war. Er selbst kam sich nämlich durchaus nicht dumm vor, zumindest so lange nicht, wie er nicht versuchte, seine Gedanken in Worte oder Taten umzusetzen  es war einfach, als sei irgendwo in seinem Inneren eine schadhafte oder falsche Verbindung, die eine fehlerfreie Kommunikation mit seinem eigenen Körper, ganz zu schweigen von seiner Umwelt, unmöglich machte.

Es gab durchaus ein paar Dinge, die er tun konnte! Zum ersten Mal seit Stunden entspannte sich Diskans verkniffener Mund und formte ein schattengleiches Lächeln. Ja, ein paar Dinge konnte er tun, dachte er, und er stellte sich dabei durchaus nicht tölpelhaft an. Dieser Varch vorhin  er hatte lediglich an den Varch gedacht, und dann daran, was er tun sollte  und er hatte es prompt ausgeführt. Flinker und geschickter, als seine eigenen Hände jemals den Befehlen seines Gehirns gehorchen würden.

Das war früher schon gewesen, wenn er allein war. Er hatte es niemals gewagt, es vor anderen zu tun, denn man betrachtete ihn ohnedies schon als seltsam genug. Er konnte sich den Tieren mitteilen. Vielleicht bedeutete das, daß er ihnen viel näher stand als seiner eigenen Rasse. Daß er einen echten Rückschritt auf dem Pfad der Evolution darstellte. Aber der Varch hatte Rixa für die paar Augenblicke, die er gebraucht hatte, abgelenkt.

Diskan entspannte sich. Es war still in dem Zimmer. Die Geräusche der fröhlichen Menschen waren hier gedämpfter als draußen im Garten. Außerdem war die Einrichtung hier weniger fremdartig als in den vielen anderen Räumen des palastartigen Gebäudes. Die üppigen Vorhänge an den Fenstern waren zwar einheimische Erzeugnisse, aber ihre Farben schienen nicht so stumpf. Sie waren wärmer. Und außer einer filigranartigen Spirale auf dem großen Schreibtisch gab es hier keine der zerbrechlichen Ornamente, die für Vaanchard typisch waren. Das Regal mit den Reiseplatten stammte vermutlich aus einem Raumschiff.

Er studierte das Regal, und seine Lippen formten die Zahlen, wahrend er die Scheiben, die ordentlich in ihren Schlitzen steckten, zählte. Ober hundert Welten  die Schlüssel zu mehr als hundert Welten , und alle hatte Renfry Fentress irgendwann einmal besucht. Und jede dieser Scheiben konnte einen, wenn man sie in den Autopiloten eines Raumschiffs steckte, zu einer anderen Welt bringen …

Erst die blauen  Welten, die Fentress entdeckt hatte und die nun für die Kolonisation freigegeben waren. Zehn Stück waren es  ein stolzer Rekord. Gelbe Scheiben  Welten, die menschliches Leben nicht zuließen. Grüne  von Eingeborenenrassen bewohnt, für den Handel geöffnet, aber nicht zur Besiedelung freigegeben. Rote  Diskan betrachtete die roten. Drei von ihnen steckten ganz am Ende der Reihe.

Rot bedeutete unbekannt  Welten, auf denen nur eine einzige Landung erfolgt war, weitere Untersuchungen aus irgendwelchen Gründen jedoch nicht stattgefunden hatten. Ohne intelligentes Leben zwar und von Atmosphäre und Klima her durchaus dazu geeignet, menschliches Leben zu tragen, aber Planeten, die irgendwelche Rätsel aufgaben. Was konnten das wohl für Geheimnisse sein, fragte sich Diskan, der für den Augenblick seine eigenen Probleme vergessen hatte. Hunderte von Gründen konnte es geben, die der Scheibe für eine solche Welt die rote Farbe gegeben hatten.

Schlüssel zu den Welten  und angenommen, er würde eine davon benützen? Diskan ließ seine Hände wieder auf die Knie fallen. Seine Finger krümmten sich. Seine Gedanken arbeiteten fieberhaft.

Eine blaue Welt  ein anderes Nyborg oder Vaanchard. Eine grüne  nein, er hatte keine Lust, einer fremden Rasse zu begegnen, wie dies auf einem solchen Planeten der Fall wäre. Gelb  nun, das wäre der Tod, auch eine Art Flucht, aber er war noch zu jung und beileibe nicht verzweifelt genug, um nach diesem letzten Ausweg zu greifen. Aber diese roten …

Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Lange Zeit blieb er passiv, in sich gekehrt und sträubte sich, etwas zu unternehmen, was ja doch als Fehlschlag enden mußte. Dies war der Schlüssel, den nur ein tollkühner Mann benützen konnte  einer, der nichts mehr zu verlieren hatte. Diskan Fentress konnte durchaus als solch ein Mensch gelten. Auf Vaanchard würde er nie zur Ruhe kommen. Alles, was er verlangte und wonach er sich sehnte, würden sie ihm niemals gewähren  nämlich Einsamkeit und Freiheit von all dem, was sie waren und er niemals sein konnte.

Aber konnte er es wirklich tun? Da war die Programmscheibe, und draußen, nicht weit entfernt, lag der Raumhafen. Kleine, schnelle Raumer standen dort. Nun konnte ihm sein Ruf vielleicht doch einmal nützlich sein. Wer würde wohl annehmen, daß ein dummer Fremder mit dem Gedanken spielte, ein solches Schiff zu stehlen, zumal er überhaupt keine Pilotenausbildung besaß und der Kontrollraum des kleinen Schiffes für seinen massigen Körper viel zu eng und unbequem war? Es war ein idiotischer Plan, aber schließlich war er ja ein Idiot.

Diskan stand nicht auf. Auch jetzt bemüht, kein Geräusch zu verursachen, bewegte er sich auf allen vieren, um nach dem Regal zu greifen. Seine riesige Hand bewegte sich bebend auf die drei roten Scheiben zu. Welche? Nicht, daß das etwas ausmachte. Seine Finger umschlossen die mittlere und schoben sie in eine Gürteltasche.

Er erhob sich, als er ein Geräusch an der Tür hörte. Zwei Schritte konnten ihn in Deckung bringen. Sollte er sie wagen? Und wieder einmal arbeiteten sein Geist und sein Körper zusammen. Er stolperte nicht über seine eigenen Beine, stieß nicht gegen den Tisch, machte überhaupt keinen Fehler. Noch ehe die Tür sich öffnete, war er hinter dem Vorhang verschwunden.
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Trotz der schwachen Beleuchtung schimmerte die Gestalt, die den Raum betrat. Eiskristallen gleich glitzerten Sterne von einem breiten Kragen und von dem Gürtel, der Rang und Stand symbolisierte. Drustans! Diskan preßte sich noch flacher gegen den Fensterrahmen, spürte ihn schmerzhaft in seinem Rücken und versuchte, so flach wie möglich zu atmen. Rixa war schon schlimm genug, aber Drustans, ihrem Bruder, zu begegnen, würde eine doppelte Niederlage bedeuten!

Der junge Vaan bewegte sich mit all der Geschmeidigkeit seiner Rasse auf den Schreibtisch zu. Dann zögerte er einen Augenblick. Diskan erwartete jeden Augenblick, daß er herumwirbelte, das Fenster musterte und den Eindringling mit seiner ganzen Willenskraft hinter dem Vorhang hervorholte. Selbstverständlich würde sich sein ernster Gesichtsausdruck kein bißchen verändern. Er würde weiterhin korrekt sein, immer in der Lage, zur richtigen Zeit das Rechte zu tun.

Eine Regung dumpfer Wut kam in Diskan auf, vielleicht auch deshalb, weil er in diesem Raum in der Lage gewesen war, selbständig einen Entschluß zu fassen und ihn auch ohne unglückliche Zwischenfälle in die Tat umzusetzen. Sich jetzt Drustans ergeben zu müssen, wäre eine besonders schwere Enttäuschung. Drustans ging zu dem Regal mit den Scheiben und kniete davor nieder.

Diskan preßte die Hand auf seine Gürteltasche. Hatte  konnte Drustans irgendwie den Diebstahl geahnt haben? Ja, die Hand des Vaan bewegte sich auf die roten Scheiben zu! Aber warum  wie?

Drustans zog eine der Scheiben hervor  genau diejenige, welche Diskan bewegt hatte, um die entstandene Lücke zu vertuschen. Immer noch auf den Knien, tippte Drustans mit dem Zeigefinger auf die Scheibe und betrachtete sie. Dann steckte er sie in. eine Gürteltasche und verließ den Raum.

Diskan holte tief Luft. Er war also nicht wegen ihm hiergewesen, sondern wegen dieser Scheibe. Und das konnte wegen der Verschiebung, die Diskan vorgenommen hatte, Schwierigkeiten bedeuten. Angenommen, Renfry hatte seinen Stiefsohn beauftragt, die Scheibe mit dem programmierten Band darin zu holen, weil er sich in einem Gespräch darauf bezogen hatte. Heute abend waren mindestens drei Besucher im Haus, die sich möglicherweise für Informationen über ›rote‹ Planeten interessierten  der Kapitän eines Freihandelsschiffes, Isin Ginzar; Zlismak, ein Attache von der Zacathanischen Botschaft, und noch ein Scout im Ruhestand, Bazilee Alpern.

Sobald der Irrtum entdeckt war, würde Renfry augenblicklich hierher kommen  und das bedeutete, daß Diskan unverzüglich handeln mußte. Er konnte die Scheibe in einen anderen Schlitz stecken und sie so glauben machen, daß lediglich beim Sortieren ein Fehler gemacht worden war  aber er konnte sich einfach nicht dazu zwingen, jene paar Schritte zu tun, seinen Schlüssel wieder herzugeben, seinen Plan fallenzulassen! Er hatte sich das alles selbst ausgedacht und es auch ausgeführt. Und jetzt würde er auch weitermachen  er mußte es einfach!

Außer den Dingen, die er in seinem Gürtel aufbewahrte, gab es nichts, das er aus diesem Haus mitnehmen wollte. Es war Nacht. Wenn er erst einmal draußen im Garten war, konnte er ganz einfach zum Raumhafen gelangen. Hier in der Umgebung kannte er sich gut genug aus.

Er schwang sich aus dem Fenster. Der Garten war dreieckig, und vom schmälsten Punkt aus gelangte man auf eine Seitenstraße. Diskan sah an sich herunter. Die Brust seiner Tunika war verschmiert. Er war einfach nicht in der Lage, Kleidungsstücke länger als ein paar Augenblicke zu tragen, ohne sie zu verschmieren. Glücklicherweise war er trotz des Festtages sehr einfach gekleidet, ohne glitzernden Kragen und all das schmückende Beiwerk, das die Vaans so liebten. Wenn man ihn sah, konnte man ihn durchaus für einen Arbeiter vom Raumhafen halten, der sich verlaufen hatte.



Vorsichtig schlich sich Diskan bis zur Spitze des Dreiecks vor.

Irgendwie gelangte er über den gebrechlichen Zaun. Einen Ärmel hatte er sich an der Schulter ausgerissen, und jetzt hatte er auch noch einen blutenden, brennenden, breiten Kratzer über dem Ellbogen. Seine Stiefel machten kein Geräusch.

Hier entlang  bis zu der Ecke, dann die erste Abzweigung  und er war direkt unterwegs zum Raumhafen. Er würde ziemlich weit entfernt von den Raumschiffen, zu denen er wollte, in den Raumhafen kommen, aber wenn er erst einmal drin war, würde er es bestimmt schaffen. Es war etwas ganz Eigenartiges um dieses plötzliche bißchen Selbstvertrauen. Ganz wie in jenen alten Geschichten, in denen man irgendeinen Talisman besaß, der einen unbesiegbar machte. Er hatte seinen Talisman in der Gürteltasche stecken, konnte ihn unter seiner Hand spüren, und das erfüllte ihn mit Zuversicht.

Solch ein Raumschiff besaß zwei Steuerungssysteme, eine manuelle Steuerungseinrichtung und eine automatische, die das Speicherband auswertete. Diskan runzelte die Stirn, während er sich an Einzelheiten zu erinnern versuchte. Alle Schiffe starteten nach einem bestimmten Schema  aber er konnte es nicht wagen, bei der Kontrolle nachzufragen. Er mußte den anderen Weg riskieren  einfach die Scheibe mit dem programmierten Band in die Automatik geben, sich einfrieren … und dann hoffen. Und die Treppen zum .? Nun, Renfry, der immer bemüht gewesen war, ein gemeinsames Interesse zwischen ihnen zu finden, hatte, während sie damals auf Nyborg auf die Ausreisepapiere gewartet hatten, viel über sich selbst und seine Arbeit erzählt, aber Diskan hatte sich nicht an dem Gespräch beteiligt. Aber er hatte zugehört. Aufmerksam genug, so hoffte er jetzt, um Vaanchard verlassen zu können.

Das Landefeld war zum Teil beleuchtet. Ein Raumer mußte erst vor kurzem gelandet sein, und um das riesige Schiff herrschte geschäftiges Treiben. Diskan musterte die Szene aufmerksam und setzte sich dann mit der Sicherheit eines Menschen, der genau weiß, was er tut, in Bewegung. Neben einem Stapel von Paketen blieb er stehen, lud sich eines davon auf die Schulter und strebte dann seinem Ziel zu. Für jemanden, der zufällig auf ihn aufmerksam würde, mußte er wie ein Arbeiter wirken  einer von denen, die angestellt waren, um sich um die Abfertigung solcher Waren zu kümmern, die man den Maschinen nicht anvertrauen konnte.

Er konnte es nicht riskieren, zu stolpern  er mußte seine Gedanken auf jene kleinen, schlanken Schiffe konzentrieren, die dort vorne standen. Er mußte an seine Arme denken, an seine Beine, an seinen unbeholfenen Körper und auch daran, was er zuerst zu tun hatte, wenn er erst drinnen war. Er mußte in den Kontrollraum gehen, sich festschnallen, die Programmscheibe in den Computer stecken, die Nadel der Gefriereinrichtung aktivieren, die Perlim-Tabletten nehmen …

Erst als Diskan sich im Schatten eines Frachtschiffs befand, fühlte er sich sicher genug, um seine Last abzuwerfen und in einen etwas schnelleren Trab zu verfallen. Die ersten beiden der kleinen Schiffe waren immer noch zu groß für seine Zwecke. Das dritte jedoch, ein schnelles Rennboot, das hauptsächlich für die Verwendung in diesem Sonnensystem gedacht war, war besser  obgleich er nicht sicher war, ob man es tatsächlich für eine Reise in die Tiefen des Raumes verwenden konnte.

Dennoch  ein solches Schiff konnte man auf eine maximale Startgeschwindigkeit bringen, die es augenblicklich dem Zugriff und Einfluß der Bodenkontrolle entzog. Und Geschwindigkeit war ein wichtiger Faktor. Solch ein Schiff hatte garantiert einen Wachroboter.

Keines dieser schnellen Rennboote war ohne Wachroboter. Aber Diskan wußte noch einige wertvolle Einzelheiten von Nyborg her, wo er seine Kollegen von der Arbeitseinheit beobachtet hatte. Die Roboter waren die Feinde dieser starken Burschen gewesen. Wenn die Rationen zu mager waren, hatten die menschlichen Arbeiter immer Mittel und Wege gefunden, die mechanischen Wachhunde der Warenhäuser auszuschalten, auch wenn das ein ziemlich riskantes Unterfangen war.

Diskan sah auf seine großen, unförmigen Hände. Niemals zuvor hatte er selbst es versucht, einen Wächter auszuschalten. Er hatte sich immer für zu unbeholfen dafür gehalten, aber heute nacht mußte er es einfach schaffen!

Er studierte das Schiff auf der Startrampe sorgfältig. Die Schleuse war geschlossen, die Einstiegsleiter hochgezogen, und der Wachroboter hatte sie unter Kontrolle. Aber diese Wächter waren nicht nur auf unbefugtes Eindringen programmiert, sondern auch auf jegliche Veränderung, die am Schiff vorgenommen wurde. Diskan schwang sich hinunter in die Grube unter der Abschußrampe und begab sich auf die Arbeitsplattform für die technischen Inspektoren. Jetzt durfte er keinen Fehler machen, nur nicht den falschen Hebel bewegen. Der Schweiß lief ihm in Bächen herab, während er sich mühte, diesen kleinen Handgriff exakt auszuführen.

Dann wieder heraus ins Freie und  warten. Ein schabendes Geräusch von oben kündete davon, daß die Schleuse sich öffnete. Die Leiter glitt heraus. Geschafft! Diskan wartete gespannt. Sobald der Wachroboter das Schiff verlassen hatte, würde er ihn augenblicklich ausfindig machen und zu ihm kommen. Diese Wächter konnten nicht töten oder verletzen. Sie fingen ihre Gefangenen lediglich ein und hielten sie fest, damit sie der menschlichen Gerichtsbarkeit übergeben werden konnten.

Und Diskan mußte sich so fangen lassen, wenn sein Plan gelingen sollte. Ein metallisches Scheppern: Der Roboter hatte die Leiter verlassen, drehte sich blitzschnell um und eilte auf ihn zu. Ein Dieb hätte jetzt versucht, auszuweichen und die Flucht zu ergreifen. Diskan blieb ganz still stehen. Die Maschine wurde langsamer, offenbar war sie dadurch, daß er überhaupt keinen Fluchtversuch unternahm, etwas verwundert und erwartete jetzt, daß er einen legitimen Grund für seine Anwesenheit vorbrachte. Jetzt hätte er nur das Codewort für die Programmierung des Roboters wissen müssen und er hätte nichts mehr zu befürchten gehabt  aber das war eben nicht der Fall.

Das Fangnetz wirbelte los, legte sich über ihn, zog ihn an die Maschine heran, und er ging ohne Gegenwehr mit. Das Netz, das für einen Kämpfer gedacht war, hing lose um ihn herum. Er hatte den Roboter schon beinahe erreicht, als er lossprang  direkt auf die Maschine zu. Und zum erstenmal, seit er denken konnte, tat ihm sein schwerer Körper ausgezeichnete Dienste. Er krachte gegen die Maschine, und die Wucht des Aufpralls raubte dem Roboter die Balance. Er fiel nach hinten, riß Diskan mit sich, aber sein Arm war unter seinem Körper, und noch ehe sie herumgerollt waren, hatte Diskan seinen Zeigefinger mit aller Kraft in die empfindliche Steuerzelle gestoßen.

Rasender Schmerz, wie er ihn noch nie erfahren hatte, jagte von seinem Finger den ganzen Arm hinauf bis in die Schulter  die ganze Welt schien nur noch ein Schleier von Schmerzen. Irgendwie konnte Diskan sich losreißen, und sein Ziel hielt ihn so unbeirrt gefangen, daß er schon zur Hälfte die Leiter hinaufgeklettert war, als er wieder halbwegs zu sich kam. Diejenigen, die ihm diesen Trick verraten hatten, hatten immer ein Werkzeug benützt, um diese Zelle zu zerstören. Es mit dem bloßen Finger zu versuchen, war eine derartige Verrücktheit, daß sie es niemals für möglich gehalten hätten. Von unerträglichen Schmerzen gepeinigt, taumelte Diskan durch die Luke.

Schwitzend und keuchend erhob er sich, drückte mit der gesunden Hand auf den Knopf des Schließmechanismus und schwankte weiter  eine Ebene höher. Die Lichter an den Wänden leuchteten auf, während er vorüberging. Sie reagierten auf die Körperwärme. Verschwommen erkannte er den Pilotensitz und ließ sich hineinfallen.

Irgendwie schaffte er es, sich nach vorn zu beugen, die Scheibe aus seiner Tasche zu nehmen, in den Autopiloten zu stecken und das Schiff zu aktivieren. Der schnelle Raumer erwachte zum Leben und übernahm. Um Diskan wölbte sich die schützende Konturenliege. Seine verletzte Hand wurde in eine Art Kissen gebettet, das aus dem Nichts zu kommen schien. Er spürte einen Nadelstich, während der Atomantrieb die Wände zum Vibrieren brachte.

Diskan war schon halb im Frostschlaf und nahm den aufgeregten Anruf der Bodenkontrolle, die den unerlaubten Start bemerkt hatte, nur noch als undeutliches Murmeln wahr. Während der Raumer mit maximaler Geschwindigkeit von Vaanchard abhob und den Anweisungen des roten Programmbandes folgte, wurde Diskan schon der Spezialbehandlung für verletzte Piloten unterzogen.

Für einen Mann im Frostschlaf existiert die Zeit nicht. Für Diskan begann sie erst wieder zu zählen, als ein scharfer, fordernder Ton sich bis in sein Fleisch und seine Knochen hineinfraß. Er kämpfte gegen den Druck dieses Geräusches an, gegen das Gefühl, daß er darauf reagieren mußte. Müde öffnete er seine Augen und sah vor sich ein Instrumentenbrett mit Hebeln, Knöpfen und blinkenden Lichtern. Zwei der Lichter leuchteten in unheilvollem Rot. Diskan hatte keine Ahnung von der Schiffsführung, aber er vermißte das sanfte Geräusch, mit dem damals das Scout-Schiff ihn und seinen Vater nach Vaanchard gebracht hatte. Statt dessen hörte er hier ein hartes Pulsieren, eine Ebbe und Flut der Kraft, ein unregelmäßiges Grollen.

Noch eine rote Lampe!

»Zustand kritisch!«

Diskan riß den Kopf hoch und stieß gegen die Polsterung der Konturenliege. Die Worte waren mechanisch und kamen aus den Wänden um ihn herum.

»Schäden in Sektion fünf. Notlandung wird vorbereitet! Wiederhole: Notlandung wird vorbereitet!«

Irgendeine Substanz quoll aus der Wand zu seiner Linken. In der Luft schien sie sich in eine Art weißen Nebel zu verwandeln. Sie legte sich um seinen ganzen Körper, wurde fester, wurde zu einem schützenden Polster und nach und nach zu einem dicken Kokon, der ihn umgab. Das Beben der Wände wurde immer unregelmäßiger. Diskan wußte sehr wohl, daß die Notlandung in einem berstenden Aufprall enden konnte, der Schiff und Mann gleichermaßen in einem Augenblick auslöschte.

Das Schlimmste war seine Hilflosigkeit. Einfach so dazuliegen, in den schützenden Kokon gehüllt und auf das Ende zu warten, war eine Qual. Er wehrte sich, wollte sich aus der ihn umgebenden Masse befreien  aber es war zwecklos. Schließlich hüllte ihn barmherzige Dunkelheit ein, und das Warten hatte ein Ende. Er war sich der Tatsache nicht mehr bewußt, daß das Schiff in die Planetenumlaufbahn eingeschwenkt war, daß das rote Programmband das verstümmelte Schiff auf die Oberfläche der unbekannten Welt hinunterleitete.

Mit der geringer werdenden Entfernung verlor der Planet seine Anonymität. Die Umrisse von Kontinenten und Meeren wurden sichtbar und schimmerten auf der Sichtplatte über Diskans Kopf. Eine dunkle Welt, die irgendwie abweisend wirkte, die nicht das satte Grün von Vaanchard oder das warme Braungrün von Nyborg bot. Diese Welt war graugrün, als bestehe sie nur aus Schiefer und Eisen.

Das Raumschiff in der Umlaufbahn wechselte vom Tag in die Nacht, von der Nacht in den Tag und wieder zur Nacht in einer unheimlichen Art der Zeitraffung. Es gab eine bleiche Sonne und fünf kleine Monde, die ihr Licht auf die wildgezackten Gebirgskämme reflektierten, die wie das Rückgrat der festen Landmassen über dem morastigen Sumpf wirkten.

Es gab Augen, die die Bahn des Schiffes verfolgten, die sahen, wie es sich der Oberfläche der Welt immer mehr näherte. Und in diesen Augen war eine Art Intelligenz. Sie blickten prüfend, fragend. Über weite Strecken hinweg entstand plötzlich Bewegung  nicht von der alltäglichen, normalen Art, sondern eher wie zu einem Treffen. Zu einem vergeblichen  oder vielleicht diesmal … Augen beobachteten den Raumer, der unruhig auf seinem Flammenschweif den Abstieg begann.

Die Landung war nicht einwandfrei. Nur ein Aggregat arbeitete noch. Statt einer Landung auf allen drei Punkten stürzte das Raumschiff um, rollte weg. Tier und Pflanze starben in der mörderischen Hitze des Antriebsaggregats in Bruchteilen von Sekunden. Dann lag die zerbrochene Hülle still auf dem morastigen Grund, der rundherum blubberte und schwankte. Langsam sank es ein.

Zum zweiten Mal erhob sich Diskan. Das sterbende Schiff machte einen letzten verzweifelten Versuch, das Leben des ihm anvertrauten Menschen zu retten, so gut es das im Rahmen der ihm von seinen Erbauern gegebenen Möglichkeiten vermochte. Der Kokon, in den er eingesponnen war, wurde aus dem Sitz herausgeschleudert, prallte gegen die Luke, die sich halb öffnete, und blieb dann stecken. Der Gestank von modrigem Morast und verbrannter Vegetation brachte ihn zu sich. Er hustete schwach.

Die Fetzen von dem zerrissenen weißen Gewebe hingen um seinen Kopf und seine Schultern. Die Angst, gefesselt und hilflos zu sein, die ihn in den letzten Sekunden vor seiner Ohnmacht ergriffen hatte, brachte Diskan zu instinktmäßigem Handeln, ließ ihn durch die halbgeöffnete Notluke kriechen.

Er landete mit dem Kopf voraus im Schlamm, aber seine Schulter und seine Seite schrammten so brutal an einem Felsen entlang, daß er vollends zu sich kam. Irgendwie kroch er über den Grund, der unter ihm wegglitt und nachgab, ihn zu verschlingen drohte, bis er mit den Händen schließlich festen Grund spürte und sich auf diese Insel inmitten all der Instabilität hinaufzog.

Während er sich die Fetzen des Kokons vom Kopf zerrte, starrte Diskan wild um sich. Der Raumer war schon zu drei Vierteln in dem glucksenden Morast versunken, und die schleimige Masse lief in die Notluke hinein, durch die er gekommen war. Diskan versuchte, sich ein Bild von seiner Umgebung zu verschaffen.

Der Wind war kalt, obgleich der Morast immer noch ein wenig Wärme von sich gab. Aber das Feuer, das das Schiff ausgelöst hatte, erstarb allmählich. Nicht sehr weit entfernt entdeckte Diskan weiße Flecke, die er für Schnee hielt, auf den Felsen. Er hatte den Winter auf Nyborg kennengelernt  und damit auch Winde, die so kalt waren wie dieser, der hier seinen Körper umstrich. Aber auf Nyborg hatte er Kleidung, Nahrung und ein schützendes Dach gehabt …

Diskan sammelte die zerrissenen Reste des Kokons auf und legte sie sich wie einen Schal über die Schultern. Eine etwas unbequeme Art, sich zu schützen, aber immerhin ein Schutz. Das Schiff! Es hatte eine Überlebensausrüstung an Bord - Dinge, um Feuer damit zu machen, eiserne Rationen, Waffen! Diskan fuhr herum.

Es bestand keinerlei Hoffnung, zu dem Schiff zurückzugelangen. Die Flut des schleimigen Morastes hatte sich inzwischen unaufhörlich in die Luke ergossen. Er wollte festes Land unter sich und um sich herum. Und der beste Ort, wo er danach suchen konnte, war wohl drüben bei den schneebedeckten Felsen.

Es mußte Spätnachmittag gewesen sein, als das Schiff notgelandet war, denn obgleich die Sonne nicht geschienen hatte, hatte das graue Licht eines wolkenverhangenen Himmels noch ausgereicht, die Szene ein wenig zu erhellen. Bis Diskan jedoch sein Ziel erschöpft und über und über mit eisigem Schleim bedeckt erreicht hatte, war es schon dämmrig, und er wagte es nicht, noch weiter zu gehen, denn der kleinste Fehltritt konnte ihn ebenso im Morast versinken lassen wie das Raumschiff.

Er kletterte über den zerklüfteten Rücken des Felsens, preßte sich schließlich in einen Spalt und zog den Kokonstoff um sich. Der erste Mond stand am Himmel, eine grünlichblaue Scheibe gegen den schwarzen Hintergrund des Alls, und seine Schwester schob sich gerade über den Horizont. Und doch  beide zusammen ergaben immer noch nicht genug Licht, um ein Weiterwandern in dem unbekannten Gelände zu ermöglichen.

Drüben, auf der anderen Seite des Schlammtümpels, markierte ein rötliches Glimmen noch immer die Stelle, wo die Katastrophe stattgefunden hatte. Jetzt sehnte sich Diskan nach ein paar von diesen kostbaren Funken. Aber hier gab es keine Nahrung für sie, und er sah auch keine Möglichkeit, dort hinüberzugelangen. Er preßte sich so tief er konnte in die schützende Spalte und fühlte sich erbärmlich.

Diskan hustete, schüttelte sich. Er hatte seine Freiheit  wahrscheinlich die Freiheit, auf diese oder jene Weise ums Leben zu kommen  heute zu erfrieren, morgen im Schlamm zu versinken oder in irgendeine der tausend Fallen zu geraten, die der unbekannte Planet für ihn bereithalten mochte. Aber er hatte bis jetzt überlebt. Und jeder Augenblick, den er weiterlebte, war ein kleiner Sieg über das Schicksal  oder was sonst es war, das ihn schon vor seiner Geburt zum Krüppel gemacht hatte. Er hatte seine Freiheit, ja  und sein Leben, und das waren die Dinge, an die er sich diese Nacht klammern mußte.
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Diskan fürchtete die tückische Kälte. Immer wieder kroch er aus der Spalte hervor, stampfte mit den Beinen auf und schlug die Arme um seine Brust. In dieser beißenden Kälte einzuschlafen, konnte möglicherweise für ihn bedeuten, daß er nicht mehr aufwachen würde. Im Licht der über den Himmel eilenden Monde sah er sich um.

Die felsige Erhebung war Teil einer Art Miniatur-Gebirgskette. Der Rest war, soviel er feststellen konnte, Morast. Zweimal hörte er von dem Pfad her, den das Schiff gebrannt hatte, ein Heulen, einmal ein Knurren, ein Fauchen, einen Tumult, als kämpften zwei ziemlich gleichwertige Gegner miteinander. Wahrscheinlich hielt das verbrannte Land irgendwelche Nahrung bereit, die nun Aasfresser anlockte. Nahrung  Diskans Magen reagierte auf den Gedanken.

Nahrung, Wasser, Obdach, Schutz gegen den Wind und die Kälte  und das alles mußte er finden, auf einer Welt, wo nur ein Mundvoll von einer fremden Pflanze, einem unbekannten Tier für einen Fremden den Tod bedeuten konnte. Die Rationen, die ihn hätten am Leben erhalten können  die immunisierenden Spritzen, die solche Katastrophen hätten verhindern können  sie waren verschwunden.

Wieder dieses Heulen  diesmal näher. Diskan spähte hinaus über den Tümpel aus Morast, hinüber zu der Stelle, wo noch immer die Glut schimmerte. Schatten waren dort. Zu viele, und sie konnten alles mögliche bedeuten. Wie lange mochte eine Nacht auf dieser Welt dauern?

Es begann zu schneien  erst waren es nur ein paar Flocken, die in seine kleine Felsspalte eindrangen und auf seiner Haut schmolzen, dann fielen sie dichter und immer dichter, bis Diskan nichts mehr erkennen konnte als einen weißen Vorhang. Aber mit dem Schnee hatte der Wind aufgehört. Diskan betrachtete die Gegend fast teilnahmslos.

Ein greller Schrei riß Diskan aus seinem halben Dämmerschlaf. Das war von den Erhebungen gleich hinter seiner Zufluchtsstätte gekommen! Er lauschte. Der fallende Schnee schien alle Geräusche zu ersticken. Augenblicke vergingen. Der Schrei wiederholte sich nicht. Aber Diskan wußte, daß er sich nicht getäuscht hatte  daß er tatsächlich den Schrei eines lebenden Wesens vernommen hatte.

Die Panik in ihm war noch eisiger als die Kälte, die von den Felswänden her in seinen zitternden Körper drang.

Er hörte keinen zweiten Schrei. Und obgleich er angestrengt hinauslauschte, konnte er auch keine anderen Geräusche mehr in der Nacht ausmachen. Schließlich, noch ehe er sich dessen richtig gewahr wurde, ging die Nacht langsam zu Ende.

Diskan stellte es fest, als er merkte, daß er ein wenig weiter sehen konnte. Der Schnee hatte eine weiße Decke über die Landschaft gelegt, die nur hie und da von schwarzen Flecken unterbrochen war, die wahrscheinlich die flüssige Oberfläche der morastigen Stellen markierten. Das ferne, felsige Ufer verlor einen Teil seiner Schatten und wurde klarer erkennbar. Es schien zwar keine Sonne, aber der Tag brach an.

Er riß an den Fetzen des Kokons. Der Stoff war, abgesehen von ein paar Schmutzflecken hier und da, weiß wie der Schnee. Diskan glaubte, er könne ihn zu einer Art Umhang zusammenknoten. Seine Finger waren kalt und unbeholfen, aber er ließ nicht locker, bis er schließlich ein grobes Rechteck zustande gebracht hatte, das er sich über die Schultern ziehen und mit den Enden an seinem Gürtel befestigen konnte. Der Schlamm, durch den er bei seiner Flucht hierher hatte kriechen müssen, war inzwischen zu einer harten bläulichen Kruste eingetrocknet, die bei jeder Bewegung knisterte und knackte, ihm aber möglicherweise einen zusätzlichen Schutz gegen die Kälte bot.

Am dringendsten brauchte er jetzt Nahrung. Er scharrte um seine Felsspalte herum Schnee zusammen und ließ ihn im Munde zergehen, um wenigstens den Durst zu stillen. Als er den Rand des Morasts erreicht hatte und mit einer vagen Hoffnung, doch noch einen Teil des Schiffes zu erspähen, hinüberblickte, sah er nur eine bläuliche Oberfläche, die von brüchigen, eisüberkrusteten Stengeln irgendwelcher Pflanzen auf der einen und einem schleimigen Schwarz auf der anderen Seite umrahmt war.

Es war eine Kleinigkeit, die seine Aufmerksamkeit erregte, ein gelbweißer Schimmer über dem aufgerissenen schwarzen Morast. Rauch! Diskan machte einen schnellen Schritt vorwärts, hielt aber dann sofort wieder inne. Dort drüben mochte zwar noch etwas Glut liegen, aber dazwischen konnten sich eine Menge Fallen befinden.

»Ruhig …«, sagte er zu sich selbst, und dieses gesprochene Wort wirkte so beruhigend, als habe es ein anderer gesagt. »Langsam  Ruhig …«

Der getrocknete Schlamm knackte und fiel von seinen Schultern ab, als er den Kopf wandte, um festzustellen, was zu seiner Rechten lag und wie weit bis zu der verbrannten Stelle der feste Boden reichte, auf dem er sich jetzt befand. Steifbeinig, immer sorgfältig vor jedem einzelnen Schritt den Grund vor sich prüfend, kletterte Diskan um die Felsen herum. Die Kälte, die dem Gestein entströmte, fraß sich beißend in seine Hände, bis er eine Pause machte, ein paar Fetzen von dem Material des Kokons abriß und seine Hände damit umwickelte.

Er zog sich hinauf auf den Gipfel einer der felsigen Zinnen, von wo aus er zum erstenmal einen größeren Überblick über seine Umgebung hatte. Der schmale Felsrücken war Teil eines größeren Kammes, der vielleicht den Hauptteil des ›Kontinents‹ darstellte. Vor sich sah Diskan die schwarze Narbe, die das Schiff gerissen hatte. Da gab es Flecken von jenem unheimlichen blaugrauen Schlamm und Gebiete mit frosterstarrter Vegetation, aber auch ein paar verstreute Felsen dazwischen, die Halt bieten konnten.

»Langsam …«, warnte Diskan sich selbst. »Rechts jetzt  dieser Felsblock  dann das Gebüsch dort, es müßte halten. Dann der andere Felsen  jetzt ganz vorsichtig! Dort der Griff  den Fuß dorthin …«

Die weißen Schneeflecken, so stellte er im Laufe der Zeit fest, markierten relativ festen Grund, aber er prüfte trotzdem jeden einzelnen vorher. Und ein Felsen bewies ihm bald darauf, daß diese Vorsicht angebracht war, denn er gab krachend nach und wurde von den bläulichen Schlammassen verschlungen.

Er hatte die verbrannte Stelle erreicht, konnte die pulvrige schwarze Asche riechen, die seine Schritte aufwirbelten, als ihn ein Schrei aufmerken ließ. Er sah zum Himmel hinauf. Ein geflügeltes Ding glitt über ihm dahin. Im Licht des Morgens erkannte er den rötlichen Körper und den langen Hals, der sich schlangenartig hin und her bewegte. Der Kopf trug einen scharfen, spitzen Kamm. Diskan schätzte, daß die Flügelspannweite etwa seiner eigenen Körpergröße entsprach.

Nach einem zweiten Kreischen glitt es nach unten  aber nicht auf ihn zu. Es steuerte direkt auf die Mitte des verbrannten Gebietes zu. Dann hörte er einen zweiten Schrei, und noch einer dieser roten Flieger tauchte auf und steuerte auf die gleiche Stelle zu. Diskan zögerte. Der Rauch lag in jener Richtung, aber ihm mißfiel das Aussehen dieser Vögel  wenn es überhaupt welche waren. Und mehrere von ihnen zusammen konnten für ihn ernsthafte Schwierigkeiten bedeuten.

Wieder hörte er jenes Kreischen. Zwischen Diskan und der Stelle, wo sie gelandet waren, versperrte ein schmaler Felskamm die Sicht. Jetzt ein Aufschrei  der gleiche, den er schon in der Nacht gehört hatte  und Geräusche, die auf einen Kampf hindeuteten. Diskan ging weiter, und von der Anhöhe des Kammes aus blickte er hinunter auf das Schlachtfeld, von dem der Morgenwind einen Gestank zu ihm herauftrug, der ihm fast den Atem nahm.

Da lagen die Dinger, wie die Flammen sie niedergestreckt hatten. Die Körper waren so verschmort, daß er nur noch vage erkennen konnte, daß es sich um die Kadaver großer Lebewesen handelte. An der Seite des größten hockte einer der roten Flieger, und sein langer Hals zuckte schlangengleich, während er mit seinem messerscharfen Schnabel nach einem kleineren, vierbeinigen Wesen hieb, das sich knurrend und zähnefletschend dagegen wehrte, von seinem Festmahl vertrieben zu werden. Es waren vier  fünf  mindestens acht solcher Tiere, und sie bewegten sich mit einer Behendigkeit, die die Vogelwesen zu verblüffen schien.

Dann wurde einer der Verteidiger zu wagemutig oder zu sorglos. Der degengleiche Schnabel stieß wieder und wieder zu. Das Wesen fiel leblos zwischen die Knochen, von denen es eben noch das Fleisch gerissen hatte. Der Sieg schien den roten Flieger zu ermutigen. Er legte den Hals zurück, und sein Schnabel öffnete sich zu einem ohrenbetäubenden Siegesschrei. Aus der Luft kam die Antwort. Drei, vier weitere Flieger glitten heran.

Die Tiere bei dem Kadaver knurrten und protestierten, aber sie zogen sich zurück. Jede ihrer Bewegungen drückte die rasende Wut aus, die sie empfanden. Mit zweien dieser Flieger hätten sie es noch aufgenommen, aber einem ganzen Schwarm wollten sie nicht gegenübertreten.

Während sie sich unter dem Angriff der Flieger zurückzogen, hatte Diskan Gelegenheit, sie aufmerksamer zu beobachten. Er konnte nicht sicher sagen, ob es sich um Warmblüter oder um Reptilien handelte. Zwar wuchs auf ihrem Rücken, entlang den Beinen und auf dem Kopf eine Art gelbgrünliches Fell, aber ihre peitschenden Schwänze, ihre vorgereckten Schnauzen und ihre mit starken Klauen bewehrten Füße waren anscheinend mit einer Art Schuppen bedeckt. Sie schienen ebenso wild wie die Flieger zu sein, und obgleich sie wesentlich kleiner waren, schauderte Diskan bei dem Gedanken, einem Rudel von ihnen zu begegnen.

Glücklicherweise vollzog sich ihr Rückzug in die andere Richtung, den Hang der Mulde hinauf, in der die Kadaver lagen. Aber obgleich die Flieger sie von der Stelle zurückhielten, wo sich Diskan befand, zog er sich lieber zurück. Durch die staubige Asche stolperte er hinunter zu dem Loch, aus dem immer noch der Rauch aufstieg. Ein paar Steine schienen da zu hegen, und zwei von ihnen hatten eine rötliche Färbung. Diskan blieb stehen und blies vorsichtig darauf. Das Rot wurde intensiver  ein Mineral, das das Feuer erfaßt hatte und das noch Hitze in sich barg? Er hockte sich auf seine Fersen. Hier hatte er also ein Mittel, um Feuer zu machen  Wärme  nicht nur für hier und jetzt, sondern auch, um es in eine weniger bewohnte Gegend des Landes mitzunehmen, wenn er nur eine Möglichkeit fand, eine solche Kohle zu transportieren.

Unter einem Mantel aus bröckelndem Schlamm trug er enge Hosen und die Tunika. Da konnte man nicht einmal ein Messer am Gürtel tragen, wie es auf Nyborg Sitte gewesen war. Alles was er hatte, waren zwei Gürteltaschen, von denen eine leer war, seit er das Programmband für den Flug herausgenommen hatte.

Tasche! Diskan öffnete die Klappe der Tasche. Dann zupfte er an den Fetzen, die er zum Schutz um seine Hände gewickelt hatte und riß ein paar Fäden, ein bißchen Gespinst davon ab. Isolieren! Er ging an den Rand des Schlammteichs, tauchte die Fetzen in die übelriechende, glucksende Masse und schmierte diese Mischung sorgfältig auf die Innenwände seiner Gürteltasche, bis alles dick damit bedeckt war.

Wenige Augenblicke später war er zum Aufbruch bereit. Seine Hand lag schützend über der kleinen Tasche, in der nun jenes glimmende Stück Mineral geborgen war.

Diskan arbeitete sich über den Felsrücken zurück. Nahrung  er hätte vielleicht Glück haben und auf eines der schuppig-pelzigen Wesen oder einen Flieger stoßen können  aber er war nicht sicher. Und eines dieser Tiere in Wut zu versetzen und sich so selbst als mögliche Mahlzeit zu präsentieren, wäre dumm gewesen. Aber der Menge dieser Aasfresser nach zu urteilen, die er gesehen hatte, war dies hier sicher kein unbewohntes Land. Er würde andere Beute finden.

Er kam an der Felsspalte vorbei, in der er die Nacht verbracht hatte, und begann weiterzuklettern auf das verlockender aussehende offene Land vor sich. Als er den Hang erklommen hatte, stieg ihm ein strenger Geruch in die Nase  nicht der Gestank der Kadaver von vorhin, aber ganz gewiß auch kein Geruch von Pflanzen.

Er fand den Ursprung des Geruchs an einem schmalen Einschnitt zwischen zwei aneinanderliegenden Felsen. Auf der grauen Oberfläche der beiden Säulen lag ein silbriger Heck, der in der Morgensonne glitzerte. Diskan meinte, daß hier eine Flüssigkeit verspritzt und sofort gefroren war. Und zwischen den beiden Felsen lag etwas, das seine Aufmerksamkeit augenblicklich auf sich lenkte.

Das Wesen war tot, seine Kehle weit aufgerissen, das gefrorene Blut ein Klumpen roter Kristalle. Im Gegensatz zu den anderen Tieren war es völlig behaart, das Fell von der gleichen grauen Färbung wie die umgebenden Felsen, so daß das erste, was er überhaupt gesehen hatte, die Wunde gewesen war. Daß es sich um einen Jäger handelte, bewiesen eindeutig die starken Reißzähne und die kräftigen Klauen. Sein Kopf war länglich und schmal, mit spitzen, nach hinten gerichteten Ohren. Es hatte kurze Beine und einen langgestreckten Körper, dem felsigen Land, in dem es lebte, ausgezeichnet angepaßt. Und  es bedeutete Fleisch!

Diskan riß das tote Tier vom Boden hoch und stellte dabei fest, daß es leichter war, als er erwartet hatte. Er hatte zu essen, dank einem unbekannten Jäger, der aus irgendwelchen Gründen nicht geblieben war, um seine Beute zu verspeisen. Mit einem Streifen des Kokonstoffes band er zwei der schlaffen Beine an seinem Gürtel fest und ging weiter, um sich einen Lagerplatz zu suchen.

Es dauerte nicht lange, bis er eine geeignete Stelle gefunden hatte. Nach einem steilen Stück bergauf gelangte er durch eine Art Hohlweg an einen eisbedeckten Bach, an dessen Ufer eine Menge kleiner Büsche und verkrüppelter Bäumchen standen.

Die trockenen Blätter, die hie und da noch an den Ästen hingen, schimmerten silbrig. Während Diskan Holz für sein Feuer abbrach, fragte er sich, ob das die normale Farbe der Vegetation auf diesem Planeten war. Es gelang ihm, mit Hilfe des glimmenden Minerals Feuer zu machen, und er untersuchte den Körper des toten Tiers. Er hatte kein Messer zur Verfügung, um es zu zerteilen oder abzuhäuten. Es gab keine andere Möglichkeit, als es einfach in die Glut zu werfen.

Es war scheußlich, aber der Hunger ließ ihn seine Abneigung überwinden. Als er sich hinterher die Finger ableckte, war sein beißender Hunger für eine Weile gestillt. Am Feuer lag noch der rußgeschwärzte Schädel. Die starken, leicht gebogenen Zähne erweckten seine Aufmerksamkeit. Mit einem Stein zerschmetterte er den Kieferknochen und brach die größten davon heraus. Zwei waren etwa so groß wie sein kleiner Finger, alle waren scharf, und er fragte sich, was er wohl damit anfangen könnte. Diskan öffnete seine zweite Gürteltasche und holte den Inhalt heraus.

Ein Blitzschreiber  er lächelte milde  genau das, was er jetzt brauchte. Seine Namensplakette  einen Augenblick lang wog er sie in der Hand, fast geneigt, sie wegzuwerfen. Der Code auf diesem dünnen Metallstreifen hätte ihm auf Vaanchard Nahrung, Essen, Unterkunft, alles was er brauchte, verschafft  hier war er nutzlos. Aber er wollte nichts wegwerfen, ehe er nicht ganz sicher war. Ein Ring  Diskan drehte ihn langsam. Der tief purpurne Stein schimmerte und blitzte nicht in der Sonne; er war düster und matt. Die Sitte auf Vaanchard verlangte, daß man ihn trug.

Und jetzt konnte er seinem Schatz sechs Zähne hinzufügen, rauchgeschwärzt vom Feuer, die vielleicht kaum mehr Wert hatten als all die anderen Dinge. Er stopfte alles zurück in die Tasche, die Zähne obenauf.

Seine Kleidung, unter all dem Schmutz und Schlamm, schien die rauhe Behandlung durch die Reise gut überstanden zu haben.

Diskan inspizierte seine Stiefel sorgfältig. Hie und da entdeckte er Schrammen und Schnitte, aber die Sohlen waren erstaunlicherweise noch in Ordnung. Und sein Umhang aus dem Kokonstoff, dieses Gebilde aus herabhängenden Fetzen, war immer noch ein echter Schutz.

Er lebte; er hatte Nahrung und Feuer, und er war frei. Diskan lehnte sich an einen ausgewachsenen Felsen und starrte in die eisige Strömung in der Mitte des Baches, der weiter oben ziemlich turbulent zu sein schien. Das Tal des Flüßchens schien ein leichterer Weg ins Landesinnere, und hier gab es auch genügend Feuerholz. Er hatte einen Teil seiner Mahlzeit für später aufgehoben. Und die Sonne, obgleich sie nicht sehr kräftig war, schien ihre Strahlen auf dieses Tal zu konzentrieren, so daß sogar ein paar der Schneeflecke zu schmelzen begannen.

Außer dem toten Tier hatte Diskan in diesem Teil des Landes noch kein Lebewesen ausgemacht. Vielleicht hatte das Festmahl bei der Brandstelle die meisten Raubtiere angezogen.

Andererseits war das Klima für seine schäbige Ausrüstung natürlich viel zu rauh. Und er konnte nicht wissen, ob es nicht noch schlimmer werden würde, ob die kälteste Periode nicht erst vor ihm lag. Er hatte keine Waffen, keine Ahnung, wie lange dieser kleine mineralische Klumpen ihm noch Feuer liefern würde oder wie viele Tiere dieses Landes sein Eindringen in ihre Jagdgründe zu verhindern versuchen würden.

Diskan begann das Treibholz um sich herum zu untersuchen. Ein Stück davon erweckte seine Aufmerksamkeit. Es war ein wenig anders in Farbe und Form. Er kniete nieder und riß es aus dem gefrorenen Boden.

Er hielt ein rindeloses Stück in der Hand, das früher einmal wohl ein Ast gewesen war. Es war so dick wie sein Handgelenk und von stumpfgrüner Farbe. Ein Ende war knotenartig verdickt, mit spitzen Ansätzen von kleineren Ästchen, die hier gewachsen waren. Das andere Ende bildete an der Bruchstelle eine scharfe Spitze.

Diskan schwang das Stück prüfend durch die Luft. Irgendwie lag es gut in der Hand. Der Knoten konnte als Keule, die scharfe Spitze als eine Art kurzer Speer dienen. Mit ein wenig zusätzlicher Arbeit wurde dies zu einer Waffe  Welten entfernt von einem Blaster oder einer Betäubungspistole oder irgendwelchen anderen Waffen der stellaren Zivilisation, aber immerhin eine Waffe.

Das verschmorte Fleisch an den Gürtel geknotet, den Keulenspeer in der Hand, entfernte sich Diskan von dem inzwischen verstorbenen Feuer. Er ging aufrecht, mit festen Schritten, und musterte prüfend das Land ringsherum.
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Obgleich seine Wolke die Strahlen der Sonne abschirmte, war die Klamm, durch die sich der kleine Fluß schlängelte, von Schatten umsäumt, und Diskan sah, daß die Wände zu beiden Seiten langsam höher wurden. Es wurde immer kühler zwischen den Felswänden, und die frosterstarrten Büsche wurden spärlicher. Er stand vor der Wahl, die Nacht hier zu verbringen, wo er noch etwas Nahrung für sein Feuer auftreiben konnte, oder das Risiko auf sich zu nehmen, weiter ins Unbekannte vorzudringen. Schließlich entschied er sich, zu bleiben.

Sein Feuer brannte, und er war dabei, noch mehr Brennmaterial für die Nacht zusammenzusuchen, als er plötzlich zusammenzuckte und nach der Keule an seinem Gürtel griff. Das Gefühl, beobachtet zu werden, war so deutlich gewesen, daß er völlig verwirrt war, als er sich umdrehte und nichts entdecken konnte außer Felsen, gefrorener Erde und den zerbrochenen Büschen. So wie er es beurteilen konnte, gab es zu beiden Seiten in den Felswänden nicht eine einzige Spalte, die groß genug gewesen wäre, um einem möglichen Feind Deckung zu gewähren.

Und doch  er war sicher, daß da irgend etwas  oder irgend jemand ihn beobachtete. Diskan zog seine Waffe aus dem Gürtel und gebrauchte sie, um ein am Boden angefrorenes Stück Treibholz zu lösen. Er hoffte, daß sein plötzliches Aufmerken seinen Verdacht nicht verraten hatte. Es konnte ein kleiner Vorteil für ihn sein, wenn der Verborgene immer noch annahm, er habe keinerlei Verdacht geschöpft. Diskan sammelte das Holz mit der Linken ein und behielt die Keule abwehrbereit in der Rechten.

Zweimal kehrte er ans Feuer zurück, um seine Last abzuladen. Er versuchte, den Unbekannten ausfindig zu machen. Kein Loch in den Felsen, kein Busch, der groß genug war, um sich dahinter zu verbergen. Oder doch? Er suchte sich einen vom Wasser glattgewaschenen Felsen und lehnte sich dagegen.

Mit dem Daumen rieb er über das Knotenende seiner Keule. Ein Stück Holz. Welche Wirkung konnte eine solche Waffe bei der Verteidigung gegen einen unbekannten Angreifer haben? Diskan befühlte die zackigen Reste der abgebrochenen Zweige. Vage dachte er daran, vielleicht die Zähne daran zu befestigen. Aber wie sollte er sie festmachen? Wenn es um Handarbeit ging, hatten seine plumpen Finger immer versagt.

»Langsam«, murmelte er beruhigend vor sich hin. »Du hast doch Zeit!« Nachdenklich blinzelte er in das Feuer.

Die Nacht brach herein. War es das, was den unbekannten Beobachter die ganze Zeit über in seinem Versteck gehalten hatte? War es ein Jäger, der nur nachts zuschlug? Diskan maß mit den Augen seinen Holzstapel. In der vergangenen Nacht hatte er wenig geschlafen, und er war sich nicht sicher, ob er jetzt noch sehr lange wach bleiben konnte. Und wenn das Feuer erstarb, konnte die Kälte ebenso gefährlich für ihn werden wie der Unbekannte. Die Sonne war bereits aus dem kleinen Tal gewichen, und die Schatten krochen langsam auf seine kleine Oase der Wärme zu.

Bewegung! Diskan hielt die Keule fest in der Hand. Ganz sicher hatte er einen Schatten von einem Felsen zum anderen huschen gesehen. Ein Tier? Konnte er vielleicht …

Zum ersten Mal wurde ihm richtig bewußt, wie er mit dem Varch umgegangen war. Ob er den Eindringling ebenso behandeln konnte? Aber er hatte etwas über die Varche gewußt, hatte ihre Gewohnheiten gekannt. Und auf Nyborg hatte er auch Mißerfolge gehabt, als er versucht hatte, mit wilden Tieren fertig zu werden, denen die menschliche Rasse völlig unbekannt war.

Aber  Diskan konnte kein Gedankenbild eines Schattens entstehen lassen. Seine suchenden Gedanken hatten kein Ziel. Da gab es die pelzigen Kreaturen, die roten Flieger und jenes Tier, dessen Fleisch er gegessen hatte. Er konzentrierte sich auf das Gedankenbild jedes einzelnen nacheinander  kein Erfolg. Ein Schatten war eben kein geeignetes Ziel.

Jenseits der Wahrnehmungsgrenzen in Diskans Geist rührte sich etwas  stieg die Konzentration an. Die schattenhafte Gestalt bebte, alle Muskeln wurden durch die angespannten Nerven in Bereitschaft versetzt. Ein Sinn, für den der Mensch keinen Namen hatte, trat in Aktion. Der Schatten wartete, erst begierig, dann ungeduldig und schließlich mit ersterbender Hoffnung, die in Resignation endete. Ein Kopf bewegte sich; die Kinnbacken öffneten und schlossen sich. Also auf die andere Art  die langsamere Kontaktaufnahme. Ein schlanker Körper glitt über den Fels, eine Last hinter sich herschleifend.

Diskan saß ganz still. Der Schatten hatte Gestalt angenommen. Ein dunkler Schemen löste sich von dem Felsen, näherte sich mit einer eigenartig hinkenden Bewegung. Trotz der zunehmenden Dunkelheit, die das Tal erfüllte, konnte Diskan die Kopfform des Wesens ausmachen  und sie war ziemlich mißgestaltet. Dann sah er, daß es den schlaffen Körper eines anderen Tieres hinter sich herschleppte.

Am äußersten Rande des Feuerscheins wurde die Last abgelegt, und das Wesen erhob sich zu einer schlanken, pelzbewachsenen Säule. Rote Punkte, leuchtender als jeder Edelstein auf den Kragen der Bewohner von Vaanchard, blickten ruhig aus dem Kopf, der kaum größer war als der Hals, der ihn trug. Das Wesen war immerhin so groß, daß es, wenn es sich auf seinen kräftigen Hinterbeinen voll aufrichtete, Diskan bis etwa an die Schulter reichte. Und seine ganze Erscheinung drückte nicht nur Kraft, sondern auch Selbstvertrauen aus.

Der Pelz, der den Körper dick und schimmernd bedeckte, war dunkel, mit Ausnahme einiger frostig im Schein des Feuers schimmernder Flecken. Die Vorderpfoten, die das Wesen jetzt vor die etwas hellere Brust hob, waren mit Klauen von erstaunlicher Länge ausgestattet.

Diskan bewegte sich nicht; im Augenblick konnte er es einfach nicht. Diese Fänge, die er als schimmernde Reihe zwischen den Lefzen entdeckte, stellten eine Bedrohung dar. Und doch  nichts in der Art, wie das Wesen sich seinem Lager genähert hatte, ließ darauf schließen, daß es sich auf ihn stürzen wollte. Handelte es sich um den Beherrscher dieser Gegend, der sein Jagdgebiet so sicher beherrschte, daß er ihn überhaupt nicht als einen Feind, den er fürchten mußte, einstufte? Die Neugierde war bei vielen Tieren stark ausgeprägt.

Sein Geruch, sein Feuer, seine Fährte konnten jenes Ding angelockt haben, das ihn nun mit kühler Aufmerksamkeit musterte. Und wenn er keine bedrohliche Geste machte, würde es sich vielleicht wieder zurückziehen, sobald seine Neugierde befriedigt war. Aber das Wesen hockte sich bequemer auf seine Hinterbeine, als habe es beschlossen, noch eine Weile hierzubleiben. Diskan wußte wenig über Tiere, außer dem, was er bei seinen eigenen ungeschulten Beobachtungen festgestellt hatte. Als sich jedoch seine erste Überraschung gelegt, und der Besucher.

Immer noch keine Anstalten gemacht hatte, sich zu bewegen, wurde seine eigene Neugier immer stärker.

Es war auf vier Beinen gekommen, dachte er, also war das die Art, in der es sich normalerweise fortbewegte. Es schien sich aber auch in seiner gegenwärtigen aufrechten Stellung wohl zu fühlen. Und dann war da noch etwas Eigenartiges an der Art, wie es die Vorderpfoten hielt.

Er sollte sich dringend um sein Feuer kümmern, aber wagte er es, sich zu bewegen? Die geringste Bewegung konnte seinen Besucher beunruhigen, konnte der Anlaß zu einem Angriff sein. Oder es vertreiben, und Diskan wurde sich plötzlich bewußt, daß er das auch nicht wollte, zumindest nicht, bis er mehr über dieses Wesen herausgebracht hatte.

Er hoffte, sich noch einmal so langsam und sicher wie möglich bewegen zu können, und streckte eine Hand aus. Aber der alte Fluch, der auf ihm lastete, ließ ihn die Entfernung verschätzen und er stieß einen Stapel Äste um. Krampfhaft umschloß seine Faust die Keule. Er wartete.

Aber sein Besucher bewegte sich nicht. Der wendige Kopf blieb aufrecht, die roten Augen betrachteten Diskan immer noch ruhig. Er griff nach den nächstliegenden Holzstücken und warf sie in das Feuer. Die Flammen schossen hoch und bildeten für einen Augenblick einen flackernden Vorhang zwischen ihm und dem schweigenden Beobachter. Als er ihn wieder sehen konnte, hatte er sich ein wenig zurückgezogen und wieder voll aufgerichtet. Aber der schlaffe Körper des Tieres, das er mitgebracht hatte, lag immer noch, wo er ihn hingelegt hatte.

Diskan betrachtete das Beutestück und dann seinen Besucher.

»Du hast dein Abendessen vergessen.« Seine Worte erschienen ihm zu schrill, ein wenig holperig, aber zu seinem Erstaunen wurde ihm geantwortet.

Wie könnte man das Geräusch beschreiben, das aus Cum Gehege dieser scharfen Fänge kam  nicht ganz ein Zischen, aber auch kein richtiges Knurren. Ein sanfter Laut, der, wie Diskan glaubte, eine Warnung sein konnte. Wieder spannte er sich, wartete er auf irgendein Zeichen eines bevorstehenden Angriffs. Und in diesem Augenblick kam ihm eine ganz seltsame Idee. Dieses Tier  es benahm sich so, als erwarte es eine ganz bestimmte Reaktion von ihm!

Hatte es eine Warnung abgegeben, die seine eigene Art verstand und respektierte  etwa in der Art »verlaß mein Gebiet oder zieh die Konsequenzen«? Seine Passivität konnte gefährlich werden. Wieviel Intelligenz steckte hinter diesen rotglimmenden Augen, verwertete und registrierte, was sie sahen? Die Menschheit hatte schon lange gelernt, daß Intelligenz und humanoider Körper nicht immer und unbedingt miteinander Hand in Hand gehen mußten. Es gab humanoide Tiere  und nichthumanoide ›Menschen‹. Was hatte er hier vor sich?

Diskans ganze Schulausbildung hatte in der Kinderbewahranstalt stattgefunden. Seine Abneigung und seine Furcht vor der unpersönlichen Autorität, die hier ausgeübt wurde, hatten bewirkt, daß er gegen das Lernen gewesen war, und daraufhin hatte man ihn als hoffnungslosen Fall aufgegeben. Er hatte das Training des Geistes bekämpft, wie er gegen das ganze System gewesen war, in das er einfach nicht passen konnte und niemals passen würde. Was er wußte, war später gekommen, war zusammengesetztes Flickwerk von bruchteilhaften Informationen und eigenen Beobachtungen, nachdem er erkannt hatte, daß er das Gute mit dem Schlechten zusammen weggeworfen hatte. Jetzt hatte er nur wenig Hintergrund, auf dem er seine Vermutungen aufbauen konnte  und er hatte auch kein Vertrauen zu solchen Vermutungen.

Angenommen, er stand in diesem Augenblick intelligentem Leben gegenüber. War es dann eine Intelligenz, die von seiner eigenen so weit entfernt war, daß eine Kommunikation völlig unmöglich war?

»Ich tue dir nichts Böses …« Die Worte kamen ihm blödsinnig vor, als er sie aussprach. Sie konnten keine Bedeutung haben für ein Wesen, dessen Kommunikation durch ein Mittelding zwischen Zischen und Knurren erfolgte. Es gab eine Geste, die innerhalb seiner Rasse universell war  konnte sie seinem Besucher etwas sagen? Diskan hob die Hände, die Handflächen in Höhe der Schultern  das alte »Schau her, ich trage keine Waffen gegen dich, ich komme in Frieden«.

Keine Antwort. Nicht einmal die roten Augen zwinkerten. Diskan ließ die Hände sinken. Natürlich konnte diese Geste für jenes Wesen keine Bedeutung haben. Und doch, er hatte den Wunsch, weiter zu versuchen, Kontakt zu bekommen, denn je mehr er über das Verhalten dieses Wesens nachdachte, desto sicherer war er, daß es sich hier nicht nur um die Neugierde irgendeines Tieres handelte  auch nicht um die eines Jägers, der nichts in seiner Umgebung zu fürchten brauchte. Konnte er sich ihm nähern?

Diskan verlagerte sein Gewicht, wollte sich erheben. Dann aber blieb er still sitzen, denn sein Besucher hatte den Kopf abgewandt. Lange schaute er über seine Schulter hinweg hinein in die dunkle Schlucht. Dann ließ er sich auf alle vier Beine niedersinken, und kurz darauf war er mit der Geschmeidigkeit einer Schlange über die Felsen in die Dunkelheit davongeglitten.

Diskan wartete, versuchte irgendein Geräusch außer dem Knistern und Knacken seines Feuers aufzufangen, aber er hörte nichts. Er war sicher, daß das Wesen irgendwie alarmiert oder benachrichtigt worden und mit einem ganz bestimmten Ziel verschwunden war. Als es nach längerem Warten immer noch nicht zurückgekehrt war, begab sich Diskan auf die andere Seite des Feuers zu dem Beutestück, das es zurückgelassen hatte. Wieder hatte er eines der langohrigen Tiere mit den kurzen Beinen vor sich. Auch bei diesem war die Kehle aufgerissen. Aber dieses hier war nicht gefroren. Es mußte erst vor kurzer Zeit getötet worden sein.

Nun, der Verlust seines Besuchers war sein Gewinn. Ein Versuch mit der scharfen Spitze seiner Keule zeigte, daß er sie als Messer benützen konnte. Diskan benützte das primitive Werkzeug, um das Tier abzuhäuten und auszunehmen. Er spießte es auf ein Stück Holz und bereitete sich über dem Feuer eine weit bessere Mahlzeit, als das verbrannte Stück Fleisch, das er am Morgen zu sich genommen hatte. Einer plötzlichen Regung folgend, ließ er ein großes Stück übrig und trug es hinüber zu der Stelle, wo er seinen Besucher zuletzt gesehen hatte. Vielleicht mochte der Fremde gar kein gebratenes Fleisch, aber er wollte es ihm wenigstens anbieten.

Diskan blieb wach, so lange er konnte und schürte sein Feuer. Die Wärme, die der Fels reflektierte, den er sich ausgewählt hatte, machte ihn schläfrig. Schließlich sank er nach vorn auf seine Knie und schlief ein. Griffbereit neben seiner Hand lag die Keule.

Ein fellbedeckter Kopf erhob sich aus den Schatten. Er brauchte nicht lange zu schnüffeln, um festzustellen, was da lag. Die Lippen kräuselten sich angeekelt; verbranntes Fleisch war beileibe nicht nach seinem Geschmack. Dann hob sich der Kopf noch ein wenig und betrachtete den Schläfer drüben am Feuer.

Also doch ein wenig Kontakt, dachte der Pelzige. Dieser  dieser andere hatte die Nahrung angenommen; er hatte reagiert.

Es war eine Frage des Wartens. Die Aasfresser weiter unten am Fluß  es würde noch lange dauern, bis sie seiner Spur wieder folgen würden! Stolze Selbstzufriedenheit überdeckte für eine Sekunde alle anderen Gedanken. Wachen  beobachten und dafür sorgen, daß der andere den richtigen Weg nicht verließ. Vielleicht, nur vielleicht …

Resignation folgte diesem Gedanken. Erinnerung an die anderen Fehlschläge. Aber dieser hier war anders. Seine Gestalt war wohl die gleiche, soviel war sicher. Gestalt  was hat die Gestalt zu bedeuten? Dieser hier reagierte anders.

Die schweigende Unterhaltung, die der Pelzige mit sich selbst führte, brach ab. Der pelzige Körper ringelte sich ein, die Schnauze auf den starken Hinterbeinen. Körper und Geist ruhten in einer Art leichtem Schlaf, ohne jedoch die Wachsamkeit aufzugeben. Diskan schlief viel tiefer, und das Feuer brannte zu grauer Asche herunter.

Er erwachte kalt und steif. Vom Feuer war nur noch ein schwarzer Fleck übrig, und es schneite wieder. Die Nässe der schmelzenden Flocken lag auf seinem Gesicht, als er sich umsah. Diskan kam taumelnd hoch, stapfte mit seinen tauben Beinen auf. Er wandte sich zu der Stelle, wo er das Fleisch hingelegt hatte. Schnee lag darüber, aber aus dem Schneehaufen ragte das Ende des Knochens. Er hob es auf. Das Fleisch war kalt und hartgefroren, aber nichts deutete darauf hin, daß es berührt worden war. Er konnte sich nicht erklären, warum er enttäuscht war. Er sollte sich eigentlich freuen, sagte er sich. Wahrscheinlich war der Besucher nicht zurückgekommen, und seine Fleischvorräte waren dadurch größer.

Der Schneefall wurde dichter. Jetzt konnte er weitermarschieren, hinein in die immer enger werdende Schlucht, deren steile Felswände sich fast wie ein Dach einander zuneigten. Er bündelte das nicht verbrannte Holz, lud es sich auf die Schulter, nahm die Keule in die Hand und marschierte los.

Der Schnee um ihn herum wies keinerlei Spuren auf, aber Diskan sah sich weiter um, ob er nicht irgendwo auf die Fährte jener Pfoten stieß. Er hatte sich nicht geirrt, als er angenommen hatte, daß ihm die Schlucht Schutz bieten würde; je weiter er vordrang, desto geringer wurde der Schneefall. Nur der Boden machte das Vorwärtskommen schwerer. Geröll und riesige Steine, ebenso wie große Haufen angestauten Treibholzes deuteten auf große Wassermassen hin, die manchmal durch diese enge Schlucht schossen. Diskans Tempo verringerte sich mehr und mehr.

Überdies war es hier in der Schlucht ziemlich dunkel. Wenn er senkrecht nach oben sah, konnte er einen kleinen Streifen des Himmels sehen, aber die Sonne, die er gestern gesehen hatte, fehlte, und die schweren Wolken bewirkten, daß es immer dämmrig war. Einmal blieb er stehen und erwog, ob es nicht besser sei, wieder hinaus ins Freie zu gehen, wo er genug Feuerholz finden konnte, wo er Schutz vor dem Schneesturm finden würde  vorausgesetzt natürlich, daß er nicht mehrere Tage anhielt. Aber obgleich er sich umdrehte und sogar einen oder zwei Schritte in diese Richtung machte, stellte Diskan fest, daß ihn der Gedanke eines Rückzugs mit Unruhe erfüllte, und schließlich trottete er weiter.

Stärker werdender Schneefall markierte den Anfang einer weiteren Öffnung des engen Schlundes, und er kam an eine Stelle, wo der Bach einen kleinen See bildete. Eiszapfen an einer Klippe zu seiner Linken markierten einen Wasserfall. Auch hier wuchsen die gleichen grauen Pflanzen, aber er sah auch ein paar Bäume, die ihr Laub nicht verloren hatten, sondern einen leuchtenden Farbfleck in der Landschaft bildeten.

Die Farbe lag irgendwo zwischen Scharlach- und Karmesinrot, die breiten Blätter raschelten im Wind.

Er hörte ein metallisches Geräusch in diesem Rascheln; diese Blätter mußten aus einer sehr harten Substanz bestehen. Mehrere davon lagen als leuchtende Flecken unter den Bäumen. Diskan beobachtete, wie einige, die der Wind losriß, durch ihr Gewicht direkt zu Boden stürzten, ohne auch nur ein wenig zu taumeln oder zu segeln.

Das rote Wäldchen war auf der anderen Seite des Sees, aber es zog Diskan an, als böte ihm diese rote Farbe Wärme. Er kroch über eine Brücke aus eisverkrusteten Felsen, sah unter sich durch die gefrorene Oberfläche das Wasser dem kleinen Fluß zustreben, der ihn hergeführt hatte. Als er die ersten dieser Bäume erreichte, stellte er fest, daß jedes einzelne Blatt von einer durchsichtigen Eisschicht überzogen war. Juwelen des Winters. Die Ränder der Blätter waren messerscharf.

Er öffnete seine Gürteltasche und sah besorgt nach seinem Glutstück. Es schien so, als habe es sich noch nicht verändert, seit er es gefunden hatte. Aber es konnte nicht immer so bleiben, und konnte er dann wieder so etwas finden? Er hatte das Stück bis jetzt immer als ein Stück glimmender Kohle betrachtet und hatte keine Ahnung, wo er so etwas im natürlichen Zustand suchen sollte.

Diskan ließ sein Holzbündel fallen. Er hätte es nicht herzuschleppen brauchen; hier gab es genug. Aber die Vorsicht hatte ihm geraten, nicht unvorbereitet loszumarschieren. Erst Feuer, dann Nahrung, dann …

Irgendwann mußte er aufhören, ziellos herumzustreifen. Er mußte sich eine behelfsmäßige Unterkunft besorgen, zur Jagd gehen und … Diskan schüttelte den Kopf. Erst wollte er Feuer machen. Immer langsam  eins nach dem anderen.
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Rot und Silber  als hätten sich Feuer und Eis in geheimnisvoller Weise vereinigt, um diese Mauern zu errichten, denn dies war eine Stadt, und in ihr bewegten sich Gestalten, die nur gleitende, fließende Schatten waren, niemals klar und deutlich erkennbar. Aber, das konnte Diskan vage spüren, sie bewegten sich sinnvoll, wenngleich auch nicht in seinem oder seiner Rasse Sinn. Und die Schatten berührten ihn mit einer Eindringlichkeit, schienen nach ihm zu greifen, hüllten ihn ein, machten ihn unsicher, wenn er auch das Warum nicht ergründen konnte  nur das Gefühl, daß er tiefer und tiefer in das Herz aus Eis und Feuer hineingezogen wurde, um einen entscheidenden Ritus zu erleben.

Manchmal, wenn er diesen Schatten folgte, ragte plötzlich ein Teil der Stadt klar und deutlich vor ihm empor, und nur für einen kurzen Augenblick klaren Sehens erkannte er eine Schnitzerei, einen Eingang, ein Treppenhaus, das inmitten dieses Traums Wirklichkeit wurde. Aber obgleich er solche Erscheinungen zu erreichen suchte, die in dem eigenartig flüssigen, verschwommenen Leben um ihn herum Sicherheit zu sein schienen, wurde er immer wieder von einem Fluß erfaßt und vorbeigetragen, dessen Strömung er nicht begegnen konnte.

Dann kam Geräusch zum bloßen Bild; ein Ton, den er ebensowenig definieren konnte wie die Natur der Schatten. Und der Ton war ein Teil seiner selbst, drang bis in sein Knochenmark, verband ihn mit der Stadt und ihrem Zweck, bis Diskan die Geburt der Panik erkannte. Noch stärker kämpfte er gegen den Sog des Stromes an, bemühte er sich, den Kampf gegen die Strömung zu gewinnen.

Vision, Geräusch, und nun auch der Geruch  ein Geruch, der ihm vage vertraut schien. Dort, in einem der Flecken, die er klarer erkennen konnte, war eine Säule  oder war es ein Baum, ein Baum mit roten Blättern? Diskan nahm all seine Kraft zusammen. Wenn er seine Arme um den Stamm werfen konnte, konnte er sich vielleicht aus dem Strom befreien.

Fühlten seine Finger die Struktur der Borke? Der Ton schlug in seinen Ohren wie das Pulsieren seines eigenen Herzschlags, während die Stadt sich in einen rasenden Wirbel aus Rot und Silber, Silber und Rot verwandelte, bis schließlich alle Farben eins waren.

Aber immer noch hielten seine Finger etwas umkrampft … Keuchend kam Diskan zu sich. Er stand knietief im Schnee, und seine dürftig behandschuhten Finger hielten einen der Baumstämme umkrampft, während die gefrorenen Blätter über ihm im Wind klangen. Der Boden unter ihm schimmerte hell, denn die Schneedecke reflektierte das Licht der rasenden Monde. Er sah die scharfe Trennlinie zwischen dem Schatten und dem freien Land.

Sein Feuer glomm noch als ein kleines rotes Auge, aber von der Glut kräuselte ein Rauch hoch, der nicht das gelbliche Weiß eines normalen Feuers hatte. Er erkannte ihn deutlich gegen den schneeweißen Hintergrund und sah auch die rotglühenden Funken, die mit ihm aufstiegen.

Diskan kämpfte sich aus der Schneewehe frei und taumelte zurück zum Feuer. Ein beklemmender süßlicher Geruch ging von ihm aus. Hustend, mit der Hand vor dem Gesicht herumwedelnd, ging er um das Feuer herum, um den Wind in den Rücken zu bekommen. Jetzt sah er, womit das Feuer genährt worden war: mit Blättern von den Bäumen.

Er nahm einen Ast und stocherte in den Resten herum, so daß sie zerbrachen. Die glimmenden Reste sandten noch einmal puffend einen Funkenregen in die Luft. Diskan sog gierig kalte, klare Luft in seine Lungen. Jeder träumte einmal, das stand fest, aber die Phantasiegebilde, von denen er sich jetzt erst hatte lösen können, waren anders gewesen als jeder Traum, den er je gehabt hatte. Obgleich im Detail so vage, war alles doch so wirklich gewesen. War der Rauch von den Blättern dafür verantwortlich?

Vorsorglich durchsuchte er den Stapel Feuerholz und legte alles beiseite, was vielleicht von den umstehenden Bäumen stammen konnte. Dann erweckte er das Feuer wieder zu hohen Flammen. Er wußte, welche Gefahr in solchen Träumen lag. Als er erwacht war, hatte er sich ziemlich weit vom Feuer entfernt befunden!

Aber als er es sich wieder neben dem Feuer bequem gemacht hatte, konnte Diskan die Erinnerungen an den Traum nicht beiseiteschieben. Ganz anders als bei normalen Träumen verblaßten diese Erinnerungen nicht, sondern wurden schärfer und deutlicher, je mehr er über sie nachgrübelte. Jene kurzen, klaren Bilder, die er von der Stadt gesehen hatte  von einem gemeißelten Block in einer Wand … Die Markierungen auf diesem Block hatte er nie zuvor gesehen, nur in diesem Traum! Ein Eingang, von dem er wußte, daß sich hinter ihm eine Treppe befand, die er gar nicht gesehen hatte …

Diskan schüttelte den Kopf.

Der Tagesanbruch war klar, und statt des befürchteten neuerlichen Schneesturms ging die Sonne auf. Diskan aß das letzte Stück Fleisch.

Die Sonne stand schon ziemlich hoch am Horizont, als er entdeckte, daß das Tal oberhalb des Wasserfalls und des Sees ein Gefängnis war. Über die eisbedeckten Klippen beim Wasserfall zu klettern, war lebensgefährlich, und er würde einen solchen Versuch nie wagen. Jenseits des Wäldchens war wieder eine steile Wand, so daß er sich in einem Kessel mit nur einem einzigen Zugang befand, nämlich der Schlucht, durch die er gekommen war. Aber jedesmal, wenn er sich dorthin wandte, wurde er so wirkungsvoll aufgehalten, als sei er gegen eine Barriere gerannt. Warum es so war, wußte er nicht. Er wußte nur, daß ihm dieser Weg versperrt war.

Ihm blieb also nur übrig, die anderen Felswände, die das Tal umgaben, zu untersuchen. Gegen Mittag hatte er einen möglichen Aufstieg entdeckt. Die Wand, die er erreicht hatte, schien weniger steil zu sein als alle anderen. Sein alter Alptraum, seine Tolpatschigkeit, brach wieder voll über ihn herein, und er schwitzte trotz der schneidenden Kälte, während er sich zu einem Felsband hinaufkämpfte, das etwa dreimal seine Körpergröße hoch über dem Talgrund lag. Er arbeitete sich, dicht an die Felswand gepreßt, langsam auf dem Sims vorwärts  Schritt für Schritt.

Nicht weit von ihm entfernt wurde das schmale Sims etwas breiter und veränderte sich in eine Art grobe Leiter. Er erreichte diesen Punkt ohne Zwischenfall und musterte prüfend den vor ihm liegenden Weg. Der zerklüftete Pfad führte nicht steil, sondern diagonal nach oben. Als er sich ein wenig nach hinten lehnte, um nach oben zu sehen, entdeckte Diskan eine überhängende Schneewehe. Wenn er die ins Rutschen brachte …

Diskan biß sich auf die Zungenspitze und bemühte sich, ruhiger zu atmen. Nur zu bereit waren seine Gedanken gewesen, augenblicklich das Bild der Katastrophe auszumalen. In einer Art Abwehr seines Körpers griff er nach oben zu der ersten Sprosse.

Sein Gesichtsfeld war auf ein paar Meter beschränkt, und immer war er sich der überhängenden Lawine bewußt, die ihn im nächsten Augenblick von dem Pfad schleudern konnte, den er so mühsam erklommen hatte. Die Fetzen des Kokonmaterials, die er sich um die Hände gewickelt hatte, absorbierten seinen Schweiß, aber sein Gesicht war klatschnaß, und sein Haar klebte an der Stirn. Ab und an rieb er sich mit dem Ärmel über das Gesicht, um die salzige Flüssigkeit aus seinen Augen zu wischen.

Er musterte den Weg vor sich und stellte fest, daß er sich um eine beinahe horizontale Spalte zu seiner Rechten schieben mußte. Aber gerade hier war die Bedrohung durch die Lawine am stärksten. Diskans Arme zitterten vor Anstrengung, und es kam ihm so vor, als würde sein Körper immer schlaffer. Aber jetzt gab es kein Zurück mehr.

Er brummte und wandte sich nach rechts, in die Spalte hinein. Eine etwa zehn Zentimeter breite Fläche, die man sicherlich nicht als Sims bezeichnen konnte, war alles, was sich seinen Stiefelspitzen als Halt bot. Darüber, etwa in Schulterhöhe, fanden seine Finger ein wenig Halt. Er preßte seinen Körper so fest gegen den kalten Fels, daß die rauhe Oberfläche seine Wange aufkratzte, und arbeitete sich zentimeterweise vorwärts.

Einen Zoll vor, nachziehen, Zoll vor, nachziehen … Endlich fühlte er sich erleichtert, als er unter seinen Stiefeln einen breiteren Halt spürte. Das Sims wurde breiter! Er atmete tief auf, ging schneller weiter, blieb aber dann plötzlich wieder stehen. Es hatte keinen Sinn, jetzt etwas zu riskieren!

Die Hoffnung, die ihn vom Talgrund hierhergebracht hatte, war in dem Augenblick verflogen, als er um einen Mauervorsprung herumkam. Das Sims wurde noch breiter  und hörte dann urplötzlich auf! Er konnte keinen anderen Weg entdecken, auf dem er sich auf den Kamm des Felsens hätte arbeiten können. Diskan sank in sich zusammen, seine verschrammten, verschwollenen Finger verkrampften sich, und seine Lippen bebten.

Was das Schlimmste war, er war sicher, daß er auch keine Rückzugsmöglichkeit hatte. Er konnte seine bebenden Hände, seinen zitternden Körper nicht mehr unter Kontrolle halten. Er zog die Beine an und wurde zu einem Bündel, das nur noch aus Angst und Verzweiflung zu bestehen schien.

Feiner Schneestaub rieselte auf ihn nieder. Die Lawine  hatte sie der Wind jetzt gelockert? Diskan schreckte aus seinem Nebel der Trübsal hervor. Wenn er nicht mehr vorwärts kam, mußte er einfach zurück, und er mußte sich gleich daran machen, ehe die Passivität und die Kälte seine Nerven und Muskeln völlig lähmten.



Er hatte sich erhoben, schaute nach links und wollte gerade den ersten Schritt zurück tun, als er die dunkle Gestalt entdeckte, die sich wie er an den Felsen schmiegte. Unter den spielenden Fingern des Windes bewegte sich das Fell, aber die klauenbewehrten Pfoten hatten festen Halt, und jene Augen  die jetzt nicht vom Feuer rot schimmerten, wenn sie auch auf ihre Weise immer noch schimmerten wie Edelsteine  waren auf ihn gerichtet. Das Wesen aus der Wildnis kam den Pfad entlang.

Diskan konnte seine Keule nicht heben, und der Pelzige kam näher. Wieder blieb er stehen und sah ihn an. Diskan zog sich auf die breite Stelle des Simses zurück und schrie  ein Schrei, in dem sich ein wenig trotzige Herausforderung, überwiegend aber wohl die hoffnungslose Kapitulation vor dem unausbleiblichen Schicksal äußerten.

Er fiel, schlug wild um sich, um einen Halt zu finden. Dann landete das Tier neben ihm, halb über ihm, und er hörte das Dröhnen der Lawine, die sich über ihnen gelöst hatte. Diskan fragte sich, warum die gewaltigen Schneemassen sie nicht mit sich gerissen hatten, aber die Hauptmasse war zu ihrer Linken niedergegangen, bei jener Stelle, die er nur zentimeterweise hatte überwinden können. Er lag halb unter dem Schnee vergraben, aber immer noch auf dem Sims, als die Katastrophe vorüber war und nur noch das letzte Donnern vom Talgrund her in seinen Ohren dröhnte.

Er spürte heißen Atem auf seiner Wange und roch genau den gleichen Geruch, wie er von den Flecken ausgegangen war, die er auf den Felsen bei seiner ersten Beute entdeckt hatte. Diskan öffnete die Augen und blickte genau in die Augen jenes Wesens. Er atmete schwer und hielt sich völlig still. Das Maul mit den scharfen Fängen war zu nahe bei seiner Kehle, und er erinnerte sich nur zu deutlich an die Wunden, die das letzte Beutetier gehabt hatte.

Dann zog sich der Kopf des Pelzigen zurück, und das Wesen entfernte sich ein wenig von ihm. Diskan wagte jedoch nicht, sich zu bewegen, ehe es sich bis ganz ans andere Ende der schmalen Plattform zurückgezogen hatte. So vorsichtig er konnte, setzte er sich auf, lehnte sich gegen die Felswand, die Füße über den Abgrund gestreckt.

Das Tier bewegte sich nicht. Es hatte sich auf die Hinterbeine erhoben und saß aufrecht da. Seine Aufmerksamkeit galt gleichermaßen dem Mann und der Situation, in der sie sich beide befanden. Diskan schauderte. Die Lawine war nun weg, aber er wußte auch, daß er es niemals wagen würde, dem Tier den Rücken zuzukehren, um sich über die schmale Spalte zurückzuarbeiten.

Als sein Schicksalsgefährte nach wie vor keine Anstalten machte, sich zu bewegen, entspannte sich Diskan ein wenig. Er beobachtete ihn abschätzend. Im Schein des Feuers und auch beim ersten flüchtigen Erkennen hier war er ihm dunkel erschienen. Jetzt aber, da der Wind in den längeren Haaren des Rückenpelzes spielte, kamen frostige Streifen zum Vorschein, als seien die seidigen Haare des Fells näher zur Haut hin um eine Schattierung heller. Die Farbe war eine Art Schiefergrau mit einem bläulichen Schimmer, nur eine Schattierung dunkler als die Felsen hinter ihm, etwas heller noch am Bauch und an den Innenseiten der Beine.

»Und wie kommen wir jetzt weiter?« unterbrach Diskans Frage plötzlich die lastende Stille.

Der schmale Kopf schnellte herum. Dann wandte er sich wieder ab, anscheinend ganz absichtlich und mit einer gewissen Bedeutung, und sah zu der Felswand, die sie beide gefangen hielt.

Ein zweites Mal schaute es Diskan an und dann wieder hinüber zu dem Felsen. Der Mann runzelte die Stirn. Aus diesen Bewegungen eine bestimmte Bedeutung herauszulesen, war schiere Vermutung, aber es schien tatsächlich so, als wolle das Tier seine Aufmerksamkeit in diese Richtung lenken.

»Da ist doch kein Weg«, erwiderte Diskan. »Ich hab schon nachgesehen.«

Wieder wandte sich der Kopf ihm zu, richteten sich die Augen auf ihn, hielten seinen Blick fest. Diskan unterbrach diesen Kontakt mit einem unterdrückten Aufschrei.

Er wußte nicht, was geschehen war, nur, daß er Angst davor hatte und daß er nicht wollte, daß sich dieses eigenartige Gefühl wiederholte.

Zum ersten Mal gab das Tier einen Laut von sich, ein Zischen, in dem, wie Diskan vermutete, ein wenig Ärger mitschwang. Dann, genauso zielbewußt und absichtlich wie die Bewegungen seines Kopfes erfolgt waren, ging es zum Rand des Simses, drehte sich um, hing für den Bruchteil einer Sekunde am Felsen  und war verschwunden.

»Was …?« Diskan kroch zu der Stelle, wo es verschwunden war, und kämpfte gegen ein Gefühl der Benommenheit an, als er über die Klippe blickte.

Das Tier kletterte an der Felswand entlang, sicher und wesentlich schneller, als Diskan gewagt hätte, sich zu bewegen. Als es eine bestimmte Stelle unterhalb des Simses und von Diskan entfernt erreicht hatte, begann es wieder nach oben zu klettern. Als es etwa wieder die gleiche Nähe erreicht hatte, zischte es Diskan an, und nun konnte er sich wirklich nicht länger des Gefühls erwehren, daß es offensichtlich bemüht war, ihn aus dieser Klemme herauszulotsen.

»Ich hab schließlich keine Klauen«, protestierte Diskan. »Für so etwas bist du besser ausgerüstet als ich.« Aber da war ein Weg … Andererseits konnte er, nun, da das Tier verschwunden war, auch den anderen Weg zurück benützen.

Das Tier kletterte weiter. Es schnellte auf ein anderes Sims, richtete sich dort auf und beobachtete den Mann. In seiner ganzen Haltung lag eine solche Überlegenheit, daß Diskan sich davon aufgestachelt fühlte.

»Na schön!« Warum er diesen blödsinnigen Versuch machte, wußte er nicht, aber sich nun umzudrehen und auf dem anderen Weg zurückzugehen unter den wachsamen Augen dieses Tiers  er konnte es einfach nicht! Wohin der Pelzige gegangen war, konnte auch ein Mensch folgen.

Ein Teil der Strecke war schwierig. Einmal glitt er aus. Er glaubte schon, das Ende sei gekommen, aber seine Finger fanden doch noch rechtzeitig Halt. Nach einer ganzen Weile erreichte er abgekämpft die andere Plattform  und fand sie leer. Im Schnee vor ihm jedoch erkannte er deutlich die Spuren der klauenbewehrten Pfoten. Sie führten nach rechts. Diskan folgte der Fährte bedenkenlos. Wäre er nicht für ihn markiert gewesen  er hätte den Ausgang aus dem Tal verpaßt. Der Geruch war diesmal stärker als bei dem Beutetier, denn die glitzernden Flecken auf dem Felsen waren immer noch feucht.

Diskan schob sich in die Felsspalte. Sie war sehr eng, und sein Umhang aus dem Kokonmaterial verfing sich an den Vorsprüngen und zerriß noch mehr, und auch er selbst mußte einige schmerzhafte Kratzer hinnehmen. Dann, nach einem letzten kraftvollen Ruck, war er draußen und befand sich offensichtlich ganz oben auf der Felswand, die das Tal umgab.

Der Boden war uneben, und von den Erhebungen hatte der Wind den Schnee weggeweht, so daß die Fußspuren des Tieres nur noch in den Senken und Furchen sichtbar waren. Diskan konnte weit hinuntersehen in die Niederungen; die Tümpel und Sumpfflecken schimmerten erstaunlich klar und blau herauf und bildeten einen deutlichen Kontrast zu dem Grau und Weiß der übrigen Landschaft.

Nahrung  zum erstenmal seit Beginn seines Aufstiegs dachte Diskan an seinen Magen. Unten im Tal hätte er vielleicht etwas jagen können. Hier oben war überhaupt nichts. Es war vielleicht am besten, hinunter ins Sumpfland zu gehen. Er suchte sich einen Weg entlang des Kammes.

Ein Blitzen zu seiner Linken erregte seine Aufmerksamkeit. Es war irgend etwas, das nicht zu diesem felsigen Land paßte. Er konnte nicht sagen, warum er sich dessen sicher war. Trotz seines Hungers bog er von dem Hang ab, der hinunter ins Sumpfland führte und wandte sich in die Richtung, aus der das Blitzen gekommen war.

Schema  dieses Blitzen erfolgte nach einem ganz bestimmten Schema! Diskan verfiel in einen leichten Trab, als er eine ziemlich ebene Strecke erreicht hatte. Ein Schema bedeutete  das war ein Signal!

Er erreichte eine kleine offene Fläche und sah hinauf zu dem Ding, das ihn angelockt hatte. Irgend jemand  vor sehr langer Zeit, dachte er, als er die verwitterten Kanten des Steines erblickte  irgend jemand, oder irgend etwas hatte eine der natürlichen Felszinnen in eine eckige Säule verwandelt. Ein kleines Stückchen unter der Spitze war ein milchigweißes Oval, aus dem in ganz bestimmten Abständen Lichtblitze drangen.

Er zählte bis fünf, dann ein Blitz, bis drei, Blitz, bis zehn, Blitz, acht  und dann das gleiche wieder. Das war ein Signal. Diskan konnte nicht sagen, was es zu bedeuten hatte  für irgendwelche Luftfahrzeuge in längst vergangenen Zeiten, als Nachrichtenübermittlung zwischen entfernten Punkten des Landes? Aber es war sehr alt  und es war das Werk intelligenter Wesen.

Diskan ging um die Säule herum. In einem kleinen Schneefleckchen war ein klarer Abdruck von der Pfote seines Begleiters, eine Nachricht, ein Wegweiser. Und dahinter, so zerfressen von der Zeit wie die Säule selbst, fand er die Reste eines Weges, der, hie und da den Fels durchschneidend, über den Kamm führte.

Es war dumm, den Sümpfen mit ihrer verlockenden Beute den Rücken zuzukehren, dachte Diskan. Aber seine Stiefel trotteten bereits den Pfad entlang und er wußte, daß er der Fährte der Tatzen und diesem alten Weg folgen würde.




6



Als das Zwielicht stärker wurde, war sich Diskan nicht einmal mehr sicher, ob er überhaupt noch irgendeinem Weg folgte. Aber dann sah er wieder eine Markierung, einen Felsen, der geglättet worden war, um das Passieren einfacher zu machen, ein glattes Stück unter seinen Schuhen. Und der Weg führte nach unten, nicht nach den Sümpfen hin, sondern nach links, wo der Grund höher lag. Er sah andere Täler wie das, in dem der See gewesen war, Kessel und Senken, in denen Schnee lag, ein paar von ihnen mit kleinen Wäldchen von rotblättrigen Bäumen.

Die alte Straße wand sich hinunter in das größte dieser Täler. Und das Ende des Pfades markierten zwei eckige Säulen, wie jene, aus der das Signal kam. Sie waren an den Spitzen verdickt, aber im Laufe der Zeit so verwittert, daß eine Bedeutung nicht mehr auszumachen war. Und jenseits davon lag die unberührte Schneedecke. Zu seiner Linken und seiner Rechten, entlang der Basis der Klippen, sah er eine Einfassung aus Vegetation, die ihm irgendwie Schutz und Geborgenheit verhieß.

Diskan sah auch Spuren, nicht jene von den klauenbewehrten Pfoten, sondern kleiner und runder wie von einer Art Hufen. Er folgte diesen Spuren nicht, denn von irgendwoher aus der klaren, stillen Luft sprach eine Stimme.

Die Worte ergaben keinen Sinn, aber es waren Worte, und Diskan bezweifelte nicht, daß sie seine Aufmerksamkeit erregen sollten. Beinahe instinktiv warf er sich in das Gebüsch in Deckung, starrte in die Dämmerung und krampfte sich in den Boden. Er war sicher, daß der Ruf von vorne gekommen war, von irgendwo aus dem Tal, und nicht von den Felsen hinter ihm zurückgeworfen worden war.

Dann war Stille, und sie erschien ihm doppelt so tief wie zuvor. Diskan blieb liegen, wartete und beobachtete. Halb im Unterbewußtsein begann er zu zählen, wie er es bei dem Blinklicht oben auf dem Kamm getan hatte. Er war bei dreißig angelangt, als die Nachricht wieder über den Talgrund grollte. Bei der dritten Wiederholung war er sich einer Sache sicher  daß die Worte jedesmal die gleichen gewesen waren, daß sich der Tonfall nicht verändert hatte und daß sie eher mechanisch geklungen hatten, als seien sie von einer Maschine und nicht von einem lebenden Wesen gekommen, ob es nun eine Warnung oder ein Gruß gewesen war.

War es eine Warnung gewesen, so konnte es zur Katastrophe führen, wenn er sie nicht beachtete. Bei einem Gruß konnte das anders sein. Und war diese Nachricht so alt wie der Leuchtturm oben auf dem Berg? Die Worte waren mit Autorität gesprochen. Diskan konnte sie in seinen Gedanken nicht mit dem Alter der Signalsäule am anderen Ende der Straße in Verbindung bringen.

Hier war die schützende Reihe des Gebüschs. Er konnte sich dahinter an der ganzen Wand entlang des Tales weiterarbeiten. Wenn er gesichtet worden und die Stimme auf ihn gerichtet gewesen war, so würde wohl früher oder später derjenige, der gesprochen hatte, kommen, um ihn zu jagen. Diskan setzte sich in Bewegung und hielt den Keulenspeer abwehrbereit in der Hand.

Die Nachricht erscholl wieder, immer in den gleichen Abständen, während er von Deckung zu Deckung weiterschlich. Aber Diskans Unruhe wich nicht. Die Worte mochten vielleicht mechanisch produziert werden, aber das mußte noch lange nicht bedeuten, daß er nicht unter Beobachtung stand.

Es begann wieder zu schneien, und er begrüßte den Schneefall ebenso wie die zunehmende Dunkelheit. Beide bildeten einen Vorhang, hinter dem er sich schneller bewegen konnte. Die Wand machte einen Bogen, und Diskan glaubte, die Stimme sei nun näher bei ihm.

Er kam um einen Vorsprung herum und sah wieder eine freie Fläche vor sich. Aber hier war kein Gebüsch mehr, außer ein paar verwitterten Stümpfen ganz in seiner Nähe. Und deren Anblick  Diskan streckte seine Keule aus und stieß den nächstliegenden Stumpf an. Beim leichtesten Druck knackte er um und rollte zu ihm herüber.

Verbrannt! Er sah genauso aus wie die Vegetation in dem Gebiet, in dem sein Raumer notgelandet war. Er rieb das verkohlte Stück Holz zwischen Daumen und Zeigefinger und beobachtete die Umgebung mißtrauisch aus halb geschlossenen Augen. Eben  ungewöhnlich eben, mehr jedenfalls als alle anderen Gebiete, die er bis jetzt gesehen hatte. Ein guter Ort, um mit einem Raumer zu landen. War es das? Konnte hier ein Raumschiff gelandet sein und wieder abgehoben haben? Schnee bedeckte alle möglichen Spuren, aber es war durchaus möglich, daß an seiner Vermutung etwas daran war.

Er hechtete vorwärts, über die schmälste Stelle der freien Fläche, in Deckung hinter das verbrannte Gebüsch auf der anderen Seite. Dann sah er im schwachen Zwielicht eine Halbkugel, die ihm aus seiner eigenen Vergangenheit bekannt war. Das war eine Notunterkunft, wie er sie auf den 3-D-Bändern gesehen hatte. Sie hatte keine Fenster und keine Türe, aber irgendwo an ihrer Oberfläche gab es einen Eingang, der ihm Wärme und den Druck einer Hand versprach. Es war ein Rettungszelt, wie es die Raumfahrer für den Notfall mit sich führten. Vielleicht war nicht nur sein Schiff im Sumpf dieser unbekannten Welt versunken!

Und jetzt verstand Diskan auch die Bedeutung der Meldung, auch wenn er die Worte nicht verstanden hatte. Es war eine Nachricht, die Überlebende in Sicherheit führen sollte. Und ganz sicher war die Notunterkunft, da die Stimme immer weitersprach, nicht in Gebrauch.

Mit seinen tauben Fingern und den Zähnen riß Diskan die Kokonstreifen von seiner Hand, führte sie in Hüfthöhe über die Kuppel und ging dabei langsam um die Unterkunft herum. Das Siegel einer solchen Behausung würde ganz sicher einfach auf Körperwärme und nicht auf das Muster eines bestimmten Handabdrucks reagieren. Wenn er die Öffnung fand, mußte sie reagieren. Und dann würde ihm alles gehören, wonach er sich sehnte  Nahrung, Kleidung, Waffen … vielleicht sogar mehr als er brauchte.

Wie lange hatte dieses Ding hier gestanden und seinen Ruf ausgesandt? Und warum war es verlassen worden? Ein notgelandetes Schiff, das Notrufe ausgesandt hatte und dessen Besatzung vielleicht von einer Patrouille gerettet worden war? Vielleicht hatte die Rettungspatrouille auch keine Überlebenden gefunden, hatte das Rettungszelt hinterlassen, um später noch einmal zu kommen und nachzusehen? Er konnte nachdenken und nachdenken  immer störte ihn eines an der ganzen Geschichte: daß die Sendungen nicht in Basic, der interstellaren Sprache, ausgestrahlt wurden, wie man das bei einem solchen Rettungsbau erwarten mußte.

Seine prüfende Hand schlüpfte plötzlich in ein Loch, das er mit den Augen nicht hatte entdecken können. Es fühlte sich nicht sehr groß an, dieses Loch, aber er preßte seine Handfläche, so tief er konnte, in den schmalen Spalt hinein. Er hatte den Verschluß gefunden. Nun mußte er nur noch öffnen.

Ein leichtes Summen ging von den Wänden aus. Dann, beinahe so abrupt wie ein Fingerschnappen, öffnete sich vor ihm ein schmaler Spalt, Diskan schob sich hinein  hinein in Licht, Wärme und Gerüche. Die Wand schloß sich hinter ihm, während er sich in seiner Zufluchtsstätte umsah.

Essen  Nahrung, das war es, was er zuerst wollte. Diskan entfernte sich ein paar Schritte von der Tür, dann gaben seine Beine nach, er schwankte und fiel zu Boden. Das Licht war grell; es schmerzte in seinen Augen. Er stützte sich mit den Armen hoch und betrachtete eine Reihe von Behältern, die durcheinanderlagen, als seien sie hastig hingestellt worden.

Diskan schob sich zu dem nächstliegenden, einem breiten, zylindrischen Gefäß, und öffnete den Schnappverschluß. Weitere Behältnisse, achtlos hineingestopft. Eines davon erkannte er, zerrte es heraus und drückte auf den kleinen, seitlich angebrachten Knopf.

Wenige Minuten später verschlang er heißhungrig eine belebende Flüssigkeit, die wie ein reich gewürzter Fleischeintopf schmeckte und, wie er wußte, alles enthielt, was man zum Überleben brauchte. Als er die Dose leergegessen hatte, machte er sich daran, den Zylinder vollends auszuräumen. Aber je mehr Tuben, Dosen und Schachteln er in die Hand nahm, desto größer wurde sein Erstaunen, desto tiefer seine Unruhe.

Einige dieser Vorräte kannte er zwar, aber die meisten überhaupt nicht. Nicht nur das, auch die unbekannten Dinge untereinander waren seltsam verschieden. Er war sicher, daß die zur Identifizierung angebrachten Inschriften untereinander teilweise grundverschieden waren, als seien hier Notrationen für verschiedene Rassen, ja sogar Lebensformen zusammengestellt worden. Bedeutete das, daß die Oberlebenden, die hier Zuflucht finden sollten, so durcheinandergewürfelt waren  gemischt aus Menschen, nichthumanoiden Lebensformen und allen erdenklichen Zwischenformen? Nur ein großer Passagierraumer konnte eine solche Mischung der verschiedensten intelligenten Lebensformen auf einer Reise befördern.

Und die Nachricht vom Verlust eines solchen Raumschiffs hätte längst sogar das verschlafene Vaanchard erreichen müssen. Oder  Diskan runzelte die Stirn, während er diese verwirrende Ansammlung von Behältern betrachtete  war der Absturz vielleicht erfolgt, während er im Kälteschlaf lag?

Aber ein solcher Linienraumer transportierte über tausend Passagiere. Diese Unterkunft reichte längst nicht für eine solche Menge Menschen. War nur ein Rettungsboot mit gemischter Besatzung gelandet? Das konnte es sein. Aber  warum dann keine Sendungen in Basic? Es paßte einfach nicht zusammen.

Überdies trug keine der Rationen, die er fand, das Siegel der Patrouille  was ganz bestimmt der Fall gewesen wäre, wenn es sich um eine für den Dienstgebrauch bestimmte Rettungshütte gehandelt hätte. Und dann die Art, wie sie in den Zylindern verstaut waren  nicht hineingeschichtet, sondern einfach hineingeworfen. Diskan begann, sie zu sortieren. Ganz bestimmt befand sich auf den Etiketten mehr als eine unbekannte Sprache. Er drückte auf den Erhitzungsknopf einer zweiten Dose und verzehrte den Inhalt langsam, während er betrachtete, was er vor sich ausgebreitet hatte. Als er fertig war, verstaute er die ihm unbekannten Rationen wieder in dem Zylinder.

Dann begann er methodisch auch die anderen Container zu untersuchen  und stellte fest, daß alle außer dreien Verschlüsse hatten, die nach dem Fingerabdruck einer einzelnen Person codiert waren! Dann konnte dies hier auch kein für den allgemeinen Gebrauch bestimmtes Rettungshaus sein! Nein, diese Behausung war für ganz bestimmte Überlebende gedacht!

Einige der Dinge, die er entdeckte, konnte er brauchen. Da war zum Beispiel ein Parka-Mantel aus Orkanza-Leder, mit isolierendem Com-Moos gefüttert. Er war ein bißchen eng um die Schultern. Stiefel aus dem gleichen Leder, die er fand, waren ihm zu klein. Betrübt stellte er sie beiseite. Unter ihnen hatte eine Tunika gelegen. Diskan breitete sie auf seinen Knien aus, und das Gefühl der Unbehaglichkeit in seinem Innern verstärkte sich.

Dies hier war eine Kleidertunika aus der Seide von Ozackian-Spinnen  oder zumindest einem ähnlich zauberhaften, teuren Material. Breite Verzierungen um den Kragen und am Vorderteil waren mit Hunderten von kleinen Edelsteinen bestickt. Nur eine Veep konnte solch ein Kleidungsstück tragen. Aber da war ein Fleck auf der Vorderseite, ein schmieriger, fettiger Fleck, als sei die Tunika aus Achtlosigkeit mit den Resten einer Mahlzeit beschmutzt worden.

Diskan faltete die Tunika wieder zusammen und legte sie zu den Stiefeln. Er fand zwei Schlafsäcke, beide zu klein, die aber, zusammengefügt, ein besseres Bett ergaben, als er es seit Tagen gehabt hatte. Keine Waffen, keine Werkzeuge, es sei denn, die waren in den versiegelten Behältern verstaut. Er hatte zu essen, einen neuen Mantel  und ein großes Rätsel gefunden.

Er versuchte, eine der versiegelten Kisten mit der Spitze seines Keulenspeers zu öffnen, mußte aber aufgeben, da der Knüppel zu zerbrechen drohte. So primitiv seine Waffe auch war, sie mußte ihre Dienste noch tun, nachdem in der Notunterkunft nichts Besseres zu finden war. Diskan legte die beiden Bettenrollen zusammen, stellte einige der Behälter vor den Eingang, um sofort gewarnt zu sein, wenn jemand eintrat, und streckte sich mit einem zufriedenen Seufzer auf seinem Lager aus.

Obgleich das Licht, das aus den Wänden drang, weiterbrannte, schlief er tief und traumlos. Draußen schneite es, und die dicht fallenden Flocken verdeckten seine zu dieser Zuflucht führenden Spuren.

Aber in der Nacht waren andere lebendig; Nachrichten gingen hin und her, jedoch nicht durch gesprochene Worte. Kräfte trafen sich, bewegten, teilten sich. Ungeduld, Ärger schwang in der Unterhaltung mit. Und dann versammelten sich die Wächter um die Unterkunft und das, was sie barg, das so wichtig für sie war.

Diskan wurde unruhig, erwachte, wälzte sich herum, blinzelte hinüber zu der wackeligen Pyramide, die er aufgestellt hatte, um vor möglichen Eindringlingen gewarnt zu werden. Das Licht der Wände war gleich geblieben  aber irgend etwas war anders. Er setzte sich auf und sah sich aufmerksam in der Kuppel um.

Soweit er alles in Erinnerung hatte, war keine Veränderung eingetreten. Eingedrungen war bestimmt niemand, sonst wäre der Stapel umgefallen.

So still  das war es, still! Die Nachricht, die ihn hergeführt hatte, wurde nicht mehr gesendet. Er hörte das durch die Wände gedämpfte Murmeln dieser Stimme nicht mehr. War es durch seinen Eintritt verstummt?

Warum ihn diese Veränderung in Unruhe versetzte, wußte er nicht.

Aber jetzt, als er sich bemühte, sich genau zu erinnern, was geschehen war, bevor er einschlief, erinnerte er sich, daß die Sendungen auch nach seinem Eindringen in die Kuppel weitergegangen waren.

Er erkannte ganz klar, daß das Verstummen dieser Sendungen ein Signal sein konnte. Angenommen, irgendwo auf dieser Welt befände sich eine Siedlung oder ein Lager, das in dauernder Verbindung mit der Notunterkunft stand  und das augenblicklich benachrichtigt wurde, sobald jemand hier eindrang  dann war das hier also eine Falle!

Diskan ging zu dem Dosenstapel, formte aus seinem Kokonumhang einen Beutel und stopfte Vorräte hinein. Er wollte so schnell wie möglich hier herauskommen.

Den Parka fest um seine Schultern und seine Brust gewickelt, die unförmige Tasche in der einen und die Keule in der anderen Hand, steckte er seine Handfläche in den Öffnungsmechanismus. Der Spalt öffnete sich, und er trat nach draußen in den knietiefen Schnee.

Ganz gleich was er anstellte, er würde Spuren hinterlassen, es sei denn, ein neuerlicher Schneesturm würde sie hinter ihm verwehen. Vor ihm lag eine Baumgruppe; nicht jene rotblättrigen Bäume, sondern starkstämmige, nackte Exemplare. Wenn er sich in das Wäldchen wagte, verlor er wahrscheinlich jeglichen Richtungssinn. Er mußte im Freien bleiben und sich der Anhöhe zuwenden, von der er gekommen war. Dort oben in den Felsen würde er eine Menge geeigneter Stellen finden, um sich zu verstecken.

Diskan hatte seine Entscheidung getroffen und kämpfte sich durch den pulvrigen Schnee voran. Es war schwerer, als er anfangs geglaubt hatte. Der Schnee wurde schwerer, zäher, klebte an seinen Beinen, drang von oben in seine Stiefel ein und hing in Krusten am Saum seines Parkas. Zweimal fiel er hin, als der Grund unter ihm plötzlich nachgab. Aber er ging weiter auf die Felswand zu, hinüber zu den beiden Säulen, die den Aufgang markierten.

Er hatte etwa zwei Drittel dieses Weges hinter sich, als die Stimme wieder erklang, worüber er so erschrak, daß er ein drittes Mal hinfiel und in einer hohen Schneewehe fast völlig versank. Er arbeitetet sich wieder heraus und lauschte. Waren es die gleichen Worte, die er am Abend zuvor gehört hatte? Diskan stellte fest, daß er sich auf sein Gedächtnis nicht sehr verlassen konnte. Sie konnten anders sein  konnten jetzt seinen Weggang verkünden, wie sie vor Stunden sein Kommen gemeldet hatten.

Schneller konnte er nicht gehen. So wie er waten mußte, kam er bestenfalls im Schlendertempo voran. Und zweimal, als er stehenbleiben mußte, um Atem zu holen, studierte er besorgt den Weg vor sich. Da schien es eine Menge säulenartiger Formationen zu geben, alle mit einer Schneehaube auf der Spitze. Dann erkannte er, daß er sich verirrt hatte.

Na schön, er brauchte die Säulen eigentlich nicht. Irgendwie würde er schon auf den Kamm hinaufgelangen, und von dort aus konnte er dann die Notunterkunft den ganzen Tag über beobachten. Wenn es dann keine fremden Besucher gab, konnte er im Schutze der Dunkelheit wieder hinuntergehen und sich über Nacht drinnen verbergen. Hier oben konnte er seine eigene Spur genau sehen und sicher sein, daß ihn niemand überraschte. Er kletterte weiter.

Dreimal veränderte er seinen Standort, bis er schließlich eine Stelle gefunden hatte, die ihm als perfekter Ausguck erschien. Er hatte zwar kein Fernglas, aber er sah das ganze Tal deutlich unter sich  die weiße Schneedecke und seine eigenen Spuren. Er drückte auf den Knopf einer Notration und aß. Die Unterkunft konnte er zwar von hier aus nicht sehen, aber er hörte deutlich die Nachricht, die durch die kalte, klare Schneeluft zu ihm heraufdrang.

Diskan wünschte sich, Linsen zu haben, um feststellen zu können, was hinter dem Wald lag, den zu betreten er sich gefürchtet hatte.

Stunden, die er nicht messen konnte, verrannen, und Diskan begann anzunehmen, daß die Befürchtungen, die er am Morgen gehegt hatte, grundlos gewesen waren. Die Stimme sprach in regelmäßigen Abständen ihre Nachricht; es gab keinerlei Anzeichen dafür, daß jemand seiner Fährte folgte. Es konnte genausogut sein, daß er tatsächlich der einzige Fremde auf diesem Planeten war. Aber er wollte nicht zu der Unterkunft zurückgehen, jedenfalls jetzt noch nicht. Es war kalt hier oben; er schien den ganzen Tag hier sinnlos zu vergeuden. Nun, wenn es Nacht wurde, konnte er ja zurückgehen. Er mußte es nur schlau anstellen und die gleiche Spur benützen …

Es war so hart, hier zu sitzen und nur zu warten. Er musterte den Teil des Tales, den er einsehen konnte. Vielleicht war es eine gute Idee, über den Kamm weiterzugehen und sich der Unterkunft von der anderen Seite zu nähern. Diskan packte seine Vorräte wieder ein, schulterte sein Bündel und machte sich auf den Weg, wobei er darauf achtete, immer in Deckung zu bleiben, wenn er auch nicht wußte, wer sein Feind war oder warum er es für nötig hielt, sich überhaupt zu verbergen.

Aber er hatte Beobachter, die nun leise triumphierten. Ihr Opfer war wieder unterwegs  und in der richtigen Richtung.
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Diskan mußte schon eine ganze Weile unterwegs gewesen sein, als er zwischen den Schneeflecken und dem spärlichen Pflanzenwuchs Anzeichen dafür entdeckte, daß er wieder einer Straße folgte  nicht einem Pfad, wie ihn Tiere trampeln würden, sondern einer aus Steinquadern gebauten Straße. In so schlechtem Zustand sich die alte Straße auch befand, sie bedeutete doch eine wesentliche Erleichterung für ihn und er kam rascher voran, wenn er auch etwas von seinem ursprünglichen Kurs abwich.

Die Sendungen erreichten ihn nun als dröhnendes Geräusch, und er konnte die einzelnen Worte nicht mehr ausmachen. Überdies pfiff der Wind in den Säulenfelsen eine schrille Begleitmelodie dazu.

Aber der Schrei, der ihn mitten im Schritt erstarren ließ, war weder auf die Stimme noch auf den Wind zurückzuführen. Die Straße führte in einen Einschnitt zwischen zwei Felsvorsprüngen, und am anderen Ende …

Diskan duckte sich halb, packte seine hölzerne Waffe mit beiden Händen, die Spitze nach vorn gerichtet. Das Ding war groß, Viel größer als das Wesen, das ihn früher begleitet hatte. Es stand aufrecht, auf zwei stämmigen Hinterbeinen, die so dicht mit zottigem Fell bewachsen waren, daß sie völlig gerade schienen. Der Bauch hingegen war völlig nackt und von einem widerlichen, abstoßenden Gelb, mit kleinen Flecken übersät. Das Ganze war in Diskans Augen eine scheußliche Mischung zwischen Säugetier und Reptil.

Der Schädel verengte sich von einem Bündel aufstehender Hautfetzen zu einer Schnauze mit riesigen Fängen zwischen den gelblichen Lefzen. Das Schlimmste aber war, daß dieses furchterregende Wesen sich auf grotesk menschliche Art auf den Hinterbeinen vorwärts bewegte, die stark bewehrten Vorderpranken leicht erhoben, als wolle es ihn mit Fäusten angehen.

Der riesige Rachen öffnete sich und stieß ein reptilhaftes Zischen aus, wobei die Atemluft eine Dampfwolke bildete. Und Diskan hatte keinen Zweifel daran, daß er, einmal in der Reichweite dieser Klauen, nur eine lächerlich geringe Chance hatte, lebend davonzukommen.

Das Vieh nicht aus den Augen lassend, ging er langsam Schritt für Schritt rückwärts. Glücklicherweise schien das Untier keine Eile an den Tag zu legen. Es ging Schritt für Schritt mit und gab außer diesem Zischen keinerlei sonstige Zeichen von Feindseligkeit von sich. Aber er wußte, daß er allen Grund hatte, es zu fürchten.

Weiter zurück  jetzt hatte er die Klamm wieder verlassen und mehr Platz, um sich umzudrehen und davonzulaufen. Aber er war sicher, daß er es nicht wagen konnte  solch hastige Bewegung hätte seinen Feind sicherlich zum sofortigen Angriff veranlaßt. Er wußte nicht, ob das Biest schnell war, aber es kämpfte in seiner eigenen Umgebung und war im Vorteil.

Zu Diskans Rechten gab es ein wenig Platz zwischen zwei Felsen, einen schmalen Spalt. Diskan ging langsam rückwärts darauf zu. Der buschige Schädel senkte sich nun zwischen die Schultern. Das Zischen wurde lauter, spitzer, und schien fast nicht mehr aufzuhören. Das Vieh bereitete sich auf den Angriff vor.

Jetzt war er in der Felsspalte. Immer noch hielt er den kurzen Speer genau auf die Mitte des Tieres gerichtet. Der Boden wurde hier uneben; er mußte mehrmals nach unten sehen, um sich zu vergewissern, wohin er trat.

Wieder dieser Schrei. Scheinbar aus der Luft erschien ein dunkler Körper zwischen Diskan und dem Angreifer. Den Rücken gebogen, den dünnen Schweif wild hin und her peitschend, die Fänge entblößt, mit einem wütenden Knurren, stand der Pelzige  oder ein Artgenosse  zwischen ihnen.

Das Zischen des Angreifers war schrecklich. Und das Tier schlug mit einer Behendigkeit zu, die Diskan diesem plumpen Körper niemals zugetraut hätte. Doch der Pelzige war blitzartig ausgewichen, hatte den Aufprall irgendwie unterlaufen, um nun seinerseits die Krallen in den gelben Bauch zu schlagen und eine tiefe Wunde zu hinterlassen. Riesige Beine stampften, traten, aber das kleine Tier hatte noch eine zweite Gelegenheit erkannt und riß die nächste Wunde auf.

Diesmal jedoch war der Kleine nicht ganz so glücklich. Spitze Klauen packten ihn beim Fell, rissen ihn vom Boden, näherten ihn trotz seiner verzweifelten Gegenwehr den erwartungsvoll geöffneten Fängen. Diskan handelte. Es kam ihm überhaupt nicht in den Sinn, die zwei Tiere ihrem Kampf zu überlassen und zu fliehen, solange noch Gelegenheit dazu war. Statt dessen rannte er los, die plumpe Waffe fest in beiden Fäusten.

Er konnte nicht sehr nahe an die Kämpfenden heran, aber er stieß, so genau er konnte, in Richtung auf eines der weit aufgerissenenen Augen in dem Schädel, der sich nun über das wild kämpfende Opfer senkte. Der Speer traf sein Ziel nicht genau, riß aber eine klaffende Wunde direkt über dem Auge. Das Tier stieß einen furchterregenden Schrei aus und riß den Schädel hoch.

Diskan stieß wieder zu; mit aller Kraft zielte er auf die Kehle. Er hoffte, daß sich dort eine weiche Stelle befand. Sein Speer traf auf Widerstand, konnte aber die anscheinend nackte Haut nicht durchdringen. Immerhin bewirkte sein kraftvoll geführter Stoß bei dem rasenden Tier ein explosives Grunzen.

Das Biest versuchte, sein Opfer fallen zu lassen, fuhr sich mit einer Pranke an die Kehle, aber der Pelzige hielt sich mit Klauen und Zähnen am anderen Vorderbein fest. Während das Biest immer noch versuchte, seine Kehle zu erreichen, riß ihm der Kleine tiefe Wunden in die Brust.

Das Zischen hatte aufgehört, aber zu Diskans Erstaunen bewegte sich der Schädel immer noch in krampfhaften Zuckungen. Dann schließlich gelang es dem Biest, den Kleinen von sich zu schleudern. Der fellige Körper schlug auf Diskan und begrub ihn unter sich.

Klauen rissen an seinem Parka, drangen aber glücklicherweise nicht bis zur Haut vor, als das Wesen spuckend, knurrend und zappelnd versuchte, sich aus der unfreiwilligen Umarmung zu befreien. Etwas Flüssiges spritzte in Diskans Gesicht  Blut von den Wunden in der Schulter des Wesens im Pelz. Es taumelte von ihm weg und wandte sich mit unverdrossener Wut wieder dem Angreifer zu. Aber sein Schwanz peitschte nicht mehr so schnell hin und her, und hinter ihm auf den Felsen bildeten sich rote Flecken.

Das zweibeinige Ding hatte beide Vorderpranken an die Kehle erhoben, seine Schnauze war noch immer nach oben gerichtet. Es stapfte weiter, nicht als sei es hinter seinen beiden Opfern her, sondern eher, als versuche es, einer Folter zu entrinnen. Diskan streckte den Arm aus, zog den Pelzigen zu sich heran, weg von dem Ding, das blindlings weitertrampelte.

Es stolperte an ihnen vorüber und prallte voll gegen einen Felsen. Dort stand es einen langen Augenblick, der ganze Körper zuckte konvulsivisch, ehe es hinstürzte, mit schwer arbeitender Brust, alle vier Beine wild zuckend. Diskan lockerte seinen Griff. Der Pelzige wehrte sich nicht länger, sondern lehnte sich ruhig gegen ihn.

Aber was hatte das Tier nun wirklich getötet? Diskan wischte seine Hände am Parka ab. Keine der Wunden, die die Klauen seines Begleiters gerissen hatten, schienen tödlich. Und sein erster Stoß hatte das Auge ja nicht erreicht. Als er den Stoß gegen die fahlgelbe Kehle geführt hatte, war es ihm nicht einmal gelungen, die Haut zu ritzen.

Die Vorderpranken lagen nun schlaff auf dem Bauch; die Brust hob und senkte sich nicht mehr.

Der Pelzige erhob sich und stieß einen kleinen Schmerzensschrei aus, als seine Pfote den Boden berührte. Aber trotz seiner Verletzungen ging er hinüber zu dem toten Ding, schnüffelte an der aufgerissenen Schnauze und dann an der Kehle  so, als sei auch er sich immer noch nicht sicher, was sie beide vor der Katastrophe bewahrt hatte.

Diskan hob seinen Keulenspeer und näherte sich ebenfalls vorsichtig. Er kämpfte seinen Ekel nieder und berührte den häßlichen Kadaver. Dort, wo seine Waffe den Hals getroffen hatte, fanden seine Finger eine weiche Stelle. War es ihm durch einen glücklichen Zufall gelungen, die Luftröhre des Untiers zu zerstören, so daß es hatte ersticken müssen? Nun, wichtig war schließlich nur, daß es wirklich tot war.

Der Gestank, der von dem Kadaver ausging, war so abscheulich, daß Diskan sich abwenden mußte und seine Hände im Schnee wusch. Dann sah er zu dem Pelzigen hinüber.

Seine tiefrote Zunge leckte, so weit sie reichen konnte, über die tiefe Wunde in der Schulter. Auch an der Flanke zeigte sich ein roter Riß. Diskan schöpfte Schnee mit beiden Händen und brachte ihn dem verletzten Tier. Das Lecken wurde unterbrochen und die ruhigen, pupillenlosen Augen betrachteten ihn. Dann fuhr die Zunge über den Schnee, immer wieder, bis sie seine Handflächen erreicht hatte. Er brachte mehr Schnee, bis der Pelzige sich schließlich seinen Wunden wieder zuwandte.

Diskan zögerte. Die Nacht nahte. Er wollte in die Sicherheit der Unterkunft zurückkehren. Aber er konnte nicht einfach davonlaufen und das verletzte Tier hier allein lassen. Es konnte sterben, wenn es schutzlos der Kälte der Nacht ausgesetzt war. Aber er konnte es auch nicht durch das zerklüftete Land tragen.

Ein leises Klagen  der Pelzige hatte sich erhoben und sah ihn an. Zum zweiten Mal sah Diskan direkt in jene Augen, und wieder empfand er dieses eigenartige Gefühl sich vermengender Identitäten. Dies hier war nicht das gleiche wie sein Kontakt mit den Varch, jenen Tieren auf Nyborg, die er mit seinem projizierten Willen dazu gebracht hatte, sich nach seinen Wünschen zu bewegen. Er wandte sich ab, bemühte sich, nicht mehr in jene Augen zu sehen, um nicht dort sein zu müssen, wo die Angst herrschte.

Er ging die alte Straße entlang, und der Pelzige hinkte neben ihm her. Diskan war sich seiner Bewegungen bewußt, aber nur wie jemand, der sich in einem Traum bewegt. Und er konnte auch den Rhythmus seiner eigenen Schritte nicht unterbrechen. Was er hier erlebte, war  genau umgekehrt  das, was er mit dem Varch gemacht hatte. Genau wie der Varch nach seinen Befehlen geflogen war, so bewegte er sich nun nach dem Willen des Tieres neben ihm.

Der Kampf der Willenskräfte endete für Diskan nur in Erschöpfung. Er zog seinen Geist zurück und ließ seinen Körper gehorchen. Ein Kampf bis zum Letzten nützte ihm nichts.

Hie und da, wenn sie eine Rast einlegten, lehnte sich das Tier gegen Diskans Hüfte. Aus eigenem Antrieb packte er dann dieses lose Bündel aus Haut und Pelz bei den Schultern und hielt es fest. Das Belecken der Wunden schien die Blutungen weitgehend gestillt zu haben, aber seine Bewegungen waren langsam und erfolgten offenbar unter großen Schmerzen.

Zusammen durchwanderten sie den Paß, den das tote Untier verteidigt hatte. Und nun führte die alte, verwitterte Straße in ausgewaschenen, zerbröckelnden Treppen nach unten. Diskan blieb oben stehen, und jener Teil seines Gehirns, der nichts mit dem Gehorsam gegenüber den Befehlen seines Begleiters, nichts mit der Koordination seiner Bewegungen zu tun hatte, registrierte, was seine Augen sahen.

Der Kammrücken des Hochlands wurde hier von einem Sumpfgebiet, das sich ziemlich weit erstreckte, fast in zwei Teile zerschnitten. Die Umrandung des Tales, in dem sich die Unterkunft befand, mußte aus einer einzigen, dünnen Felswand bestehen, die nun zu ihrer Linken lag. Die Treppen wurden, je mehr sie sich dem Sumpfgebiet näherten, breiter, und von der letzten Treppe aus ging es direkt hinein in die nassen Niederungen. Es war spät am Nachmittag, aber die Schatten waren noch nicht dicht genug, um zu verhüllen, was dort unten aus Wasser und Moor herausragte  eckige Würfel, Blöcke von einem matten Schwarz, wohlgeformt, als seien es die Dächer einer längst versunkenen Stadt, die hier aus ihrem Grab herausragten.

Aber ganz gleich, wie angestrengt Diskan ein solches Gebäude anstarrte, wie sehr er versuchte, sich auf seine Größe zu konzentrieren, seine Form und seine Lage zu den anderen auszumachen  ein unbeschreiblicher Schleier zwischen ihm und den Ruinen, eine unwirkliche Aura über allem ließen es nicht zu.

Die Linien des Blocks wanderten, bewegten sich, reichten vom Fuße des Blocks, auf dem er stand, bis weit hinein in den Sumpf. Das andere Ende dieser Ansammlung von Bauten, die er für eine alte Hauptstadt hielt, konnte er nicht ausmachen.

Der Pelzige stand neben ihm und hinkte nun die erste Stufe hinunter. Diskan, immer noch unter Kontrolle, folgte ihm. Diese Stadt hielt ihn gefangen. Er mußte sich gewaltsam von dem Bild losreißen. Er wollte zurück in die sichere Unterkunft.

Auf der letzten breiten Stufe blieben sie stehen. Wollte der Pelzige nun zum Sprung ansetzen  direkt hinein in den Morast zu den versunkenen Gebäuden? Aber er ließ sich mit einem Stöhnen nieder und sah ihn an. Diskan setzte sich abrupt, als er erkannt hatte, daß die Reise zu Ende war, denn der geistige Zwang war von ihm genommen. Er konnte sich umdrehen und die Treppe hinaufgehen, zurückkehren zu der Unterkunft  aber er war zu müde, sein ganzer Körper schmerzte, in seinem Kopf schien alles zu schwimmen.

Ihr augenblicklicher Aufenthaltsort lag viel zu frei. Der Schnee hatte fast alles verweht, und wenn Wind aufkam, konnten sie hier erfrieren. Gerade als er trotz seiner Benommenheit diesen Gedanken gefaßt hatte, hob das Tier den Kopf und sah hinunter zu den Ruinen. In der Bewegung und in seinem Blick lag eine solche Dringlichkeit, daß Diskan ebenfalls hinübersah. Was sich näherte, hatte bereits ihre Plattform erreicht, ein schlanker Kopf hier, ein zweiter, ein dritter …

Sie kletterten herauf, betrachteten ihren Artgenossen und dann Diskan mit jenem unwiderstehlichen, ruhigen Blick. Einer der drei kam näher, ließ sich neben dem Verwundeten nieder, suchte den ganzen Körper ab, als könne er die Art und Schwere der Verwundungen nur durch den Geruchssinn ausmachen. Dann begann er, die Wunden zu lecken.

Der andere verschwand mit jenen blitzschnellen Bewegungen, die Diskan bei dem Kampf an seinem Begleiter beobachtet hatte. Er hatte das Wesen zu seinen Artgenossen gebracht, damit es Hilfe bekam, und sie oder es hatten ihn befreit. Es konnte ihre Intelligenz nicht länger in Frage stellen. Aber ihr Interesse an ihm war schon vor dem Kampf am Paß vorhanden gewesen. Konnte es sein, daß der Verwundete sich absichtlich für ihn in den Kampf gestürzt hatte?

Diskan betrachtete die beiden Wesen mit dumpfer Verwunderung. Weder in ihrer Größe noch in der Farbe des Fells konnte er irgend einen Unterschied feststellen. Sie hätten Zwillinge sein können. Der Verwundete schien sich nun, im Vertrauen darauf, daß die Pflege seines Artgenossen ihn wieder herstellen würde, zufrieden entspannt zu haben.

Eine huschende Bewegung am Rand der Plattform, ein Kopf tauchte auf. Der Neuankömmling trug mehrere Holzstücke in seiner scharfzahnigen Schnauze. Er kam herauf und ließ das Holz nicht weit vor dem Mann fallen. Und er war nicht allein  zwei weitere, die ebenfalls Äste trugen, folgten ihm. Auch sie kamen herüber und legten das Holz auf dem Stapel ab.

Diskan wunderte sich nun über gar nichts mehr. Er brachte die Geschenke in die Nähe des Verwundeten und machte Feuer.

Er öffnete seinen Sack mit den Vorräten. Wenn er den geschäftigen Pelzigen seine Vorräte anbot, blieb ihm vielleicht nur noch eine Mahlzeit übrig. Er zögerte, als er eine Dose herausholte und sah zu dem Verwundeten hinüber. Seine Besorgnis war unnötig. Ein Kopf tauchte im Feuerschein auf, hielt etwas zappelndes Silbernes in der Schnauze. Die Beute wurde vor dem Patienten abgelegt, der sie mit einem Prankenschlag völlig tötete und dann zu essen anfing.

Diskan aß, schürte sein Feuer und beobachtete das Kommen und Gehen der Pelzigen. Er konnte die einzelnen Wesen nicht unterscheiden, die da kamen und gingen, konnte also auch nicht sagen, wie viele es waren. Derjenige, der sich um den Verwundeten kümmerte, war geblieben, hockte neben seinem Patienten, leckte hie und da seine Wunden.

Gestärkt und erwärmt begann Diskan langsam, sich wieder besser zu fühlen. Um seine Gefährten zu prüfen, ging er ein paar Stufen hinauf. Sie schenkten ihm kaum mehr als flüchtige Aufmerksamkeit. Er war sicher, daß er gehen konnte, wenn er wollte. Aber warum sollte er das tun? Er hatte ein Feuer  und sie waren bereit, Feuerholz heranzuschleppen, damit er es die ganze Nacht über in Betrieb halten konnte. Sie hatten sich in keiner Weise feindlich gezeigt.

Und  plötzlich wurde es Diskan bewußt  er wollte gar nicht weggehen, wollte sie nicht verlassen! Er war allein gewesen, seit ihn das sterbende Schiff ausgespuckt hatte  mit Ausnahme der Besuche dieser Pelzigen. Früher hatte er allein sein wollen, weg von all dem Mitleid und dem Gefühl des Ausgestoßenseins von der eigenen Rasse. Aber hier  hier brachte er es einfach nicht fertig, dem Feuer den Rücken zu kehren und diese Wesen zu verlassen, nur um in einer verlassenen Unterkunft seiner eigenen Rasse Schutz zu suchen.

Diskan eilte zu dem Feuer zurück. Sein Stiefel stieß gegen etwas, das im Schnee lag. Der Gegenstand flog in den Lichtkreis des Feuers und blieb dort schimmernd liegen. Er hob ihn auf.

Ein Stunner! Ungläubig starrte er auf die Waffe. Diese Zweitwaffe aller Raumfahrer, die zum vorübergehenden Betäuben, nicht zum Töten bestimmt war, hatte er gehofft, in der Unterkunft zu finden, aber keinesfalls hier draußen. Das war ein kostbarer Fund. Diskan hob die Waffe auf und sah prüfend auf die Ladungskontrolle. Er hatte es fast erwartet  der Stunner war einmal abgefeuert worden.

Er sah von der Waffe zu den Tieren hinüber. War auf sie geschossen worden? Sie waren ihm nicht feindselig oder gefährlich vorgekommen. Aber es konnte natürlich Gründe für ihre scheinbare Harmlosigkeit geben. Jedenfalls hatte er jetzt eine Waffe, die wirkungsvoller war als sein Keulenspeer.

Diskan hockte sich näher ans Feuer, untersuchte den Knauf der Waffe nach irgendeiner Markierung des Eigentümers, aber er wurde enttäuscht. Es war ein ganz gewöhnliches Modell. Eine Spur der Leute, denen die Unterkunft gehörte?

Er ging zurück an die Stelle, wo er das Ding gefunden hatte und schob mit den Stiefeln den Schnee beiseite. Nichts sonst außer dieser Waffe, die seit Tagen  seit Monaten?  hier gelegen hatte. Sorgfältig verstaute er sie in seinem Parka. Als er sie schwer und kalt an seinem Körper spürte, wuchs sein Selbstvertrauen.

Er wurde schläfrig und begab sich wieder ans Feuer. Der Verwundete und sein Pfleger hatten sich aneinandergeschmiegt. Die anderen waren verschwunden. Diskans Kopf sank nach unten. Er nahm den Stunner schußbereit in die Hand und legte sich hin.
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Xcothal  Diskan wanderte durch Wasser, süßes, immer fließendes Wasser, manchmal bis an die Waden, manchmal, wenn er an Kreuzungen kam, auch bis zum Knie. Das Wasser roch frisch, scharf. Xcothal zur Festzeit. Aber er konnte nur verschwommen sehen, als bewege er sich in einem Traum  und er wollte sie doch deutlich sehen  all die Schönheit, das Licht und die Farben!

Um ihn herum planschten und tollten die Brüder im Pelz, die Freunde, die Begleiter, die sich ebenso wie er auf die Zeit der Feiern und der Spiele freuten. Manchmal vermischten sich ihre Gedanken mit den seinen, so daß er teilhaben konnte an dem Vergnügen auf den Wasserwegen, sah und fühlte, wie er mit seinem eigenen Körper nicht hätte sehen und fühlen können. Dies war Xcothal die Große, und er ging direkt auf ihr Herz zu, wo ihn das Wunder aller Wunder erwartete.

Aber die anderen  nicht die Brüder  die anderen? Da waren Schatten; ja, er erhaschte flüchtige Blicke auf sie, nie lange genug, um sie wirklich werden zu lassen. Und Xcothal war keine verlassene Stadt. Da war Leben zwischen ihren Mauern und in ihren Straßen, die Bäche waren und Ströme. Er wollte diesem Leben begegnen, wollte eins mit ihm sein, sehnte sich so sehr danach, daß diese Sehnsucht schmerzte! Und doch  wenn er sich umdrehte und aufpaßte, waren da immer nur die Schatten.

Gesichter, in die Mauern gemeißelt, Schriftzeichen. Er konnte sie fast lesen und wußte, als es ihm nicht gelang, daß die Schatten Gestalt annehmen würden, wenn er die Schrift lesen konnte. Immer so nah, immer vergebens!

Aber die Brüder im Pelz waren keine Schatten, und dieser Gedanke bestärkte Diskan in seinem Bemühen, und er versuchte es wieder und wieder.

Die anfängliche Freude, die seinen Geist erfüllt hatte, begann zu schwinden, während der Schmerz der Sehnsucht und der Einsamkeit sich verstärkte. Die Brüder im Pelz, sie wußten es. Sie hatten ihr Spiel unterbrochen, waren zu ihm gekommen, drückten sich hie und da an ihn, beruhigend, versichernd, und die Berührung ihrer feuchten Pelze war Zärtlichkeit. Aber er wußte, daß dies nicht das wahre Xcothal war.



Es dämmerte, und der Himmel wurde zu einer silbrigen Kuppel. Immer noch prasselte das Feuer im Kreise dunkler Gestalten auf der Plattform. Diskan stöhnte und streckte einen Arm aus, als wolle er nach etwas greifen, das sich rasch vor ihm verflüchtigte. Tränen liefen über seine Wangen herab. Seine Augen waren immer noch geschlossen. Die anderen um ihn herum bewegten sich, richteten sich auf, alle dem Feuer zugewandt.

So weit ist er gekommen.

Nicht weit genug! Scharf, ungeduldig.

Überstürzt nichts. Wollt ihr alles aus Hast verlieren? Er ist wie die andere  die weibliche. So weit, aber nicht weit genug.

Vielleicht. Aber es kann sein, daß der Ort die Tür öffnet.

Niemals genug. Traurigkeit, Betrübnis über den Verlust.

Wir dürfen nicht aufhören, es zu versuchen. Laßt ihn jetzt erwachen. Pflanzt ihm den Wunsch ein; laßt ihn suchen, was gefunden werden muß; laßt es ihn in seinem Körper suchen.

Dieser Weg ist gefährlich; da sind die Tollen im Sumpf.

So? Sind wir nicht da, um zu wachen und zu lenken? Die Weibliche und die anderen sind den Weg sicher gegangen, nicht wahr? Und dieser hier ist gewiß nicht geringer als sie. Vielleicht ist er mehr, viel mehr. Weckt ihn; pflanzt ihm den Wunsch ein; folgt ihm, wo er uns nicht sehen kann. Sind wir uns einig?

Sekunden des Schweigens, und dann: Einig.

Diskan öffnete die Augen und sah zum Himmel hinauf. Der Zauber des Traumes hielt ihn immer noch gefangen. Er erwartete, die Farben jener Gebäude zu sehen, die Weichheit jener Luft zu fühlen, die ihn umgeben hatte, als er durch die Straßen aus Wasser gegangen war  und nicht diese Kälte und diesen düsteren Himmel. Dann zerbröckelte der Traum in Nichts, und er richtete sich auf.

Das Feuer war da, und daneben lagen immer noch ein paar Holzstücke, aber die Tiere, die die Wärme mit ihm geteilt hatten, waren verschwunden, sogar der Verwundete. Er saß alleine da und schaute hinunter auf die dunklen Ruinen.

»Xcothal«, sagte er laut. Das war Xcothal, oder was daraus im Laufe von Jahrhunderten geworden war, die es tiefer und tiefer in den Sumpf und das Wasser gedrückt hatten. Irgendwo im Herzen dieser Ruinen mußte das sein, was er finden mußte. Er ging an den Rand der Plattform, um auf das gefrorene Sumpfland hinunterzuschauen. Stumpfblaue Flecken unterbrachen die Wege zwischen den Blöcken der Gebäude und warnten vor Sumpflöchern. Kein einfacher Weg, aber der Weg, dem er folgen mußte.

Diskan aß, überprüfte den Stunner und nahm die Vorratstasche und den Keulenspeer an sich. Dann sprang er von der Plattform auf die Ebene der Stadt hinunter.

Er hörte einen scharfen Schrei; vom Dach eines der nächstliegenden Gebäude schwirrten Vögel hoch. Sie waren schwarz und weiß, die Farben scharf gegeneinander abgegrenzt. Jetzt schwebten sie ihm voran und schrien ihre Warnung vor dem Eindringling über die schlafende Stadt hinweg.

Diskan bahnte sich seinen Weg sehr vorsichtig. Trockene, gefrorene Vegetation zeigte ihm den sicheren Pfad; hie und da bot sich ihm auch ein heruntergefallener Steinblock an.

Portale gähnten ihn an, öffneten sich vor dunklen Innenräumen. Er hatte kein Verlangen danach, einen von ihnen zu untersuchen. An den Wänden befanden sich verwitterte, verwaschene Spuren der gemeißelten Bilder, an die er sich erinnerte und auch jene seltsamen Linien, die wahrscheinlich jene Zeichen waren, die er so gerne hätte lesen wollen.

Brüder im Pelz  die Tiere, die bei jenem anderen Gang durch Xcothal neben ihm herumgetollt waren , Diskan hielt immer nach ihnen Ausschau. Aber keine Spur, kein Huschen eines dunklen Körpers deutete darauf hin, daß sie ihn jetzt begleiteten.

Einmal sah er sich um und stellte fest, daß das Ufer, markiert durch die Plattform, schon weit hinter ihm lag. Dann machte die Straße einen Bogen, und ein Gebäude nahm ihm die Sicht.

Wassertümpel, wenngleich mit Eis bedeckt, verlangsamten nun sein Vorwärtskommen, denn er ging sicherheitshalber um sie herum. Als Diskan an einer umgestürzten Mauer haltmachte, um mit ein wenig Schnee seinen Durst zu stillen, entdeckte er die ersten Anzeichen dafür, daß es in dieser geheimnisvollen Ruinenstadt außer ihm noch anderes Leben gab.

Am Rande eines Tümpels war das Eis zerbrochen, und im Schlamm fand er hartgefrorene Spuren. Diskan beugte sich darüber.

»Stiefel!« Er zuckte zusammen, als das Echo seines laut gesprochenen Wortes um ihn herum hallte. Aber das waren tatsächlich Stiefelabdrücke, und davor befanden sich noch andere Abdrücke, die darauf hindeuteten, daß hier jemand hingefallen war und sich mit den Händen wieder aufgerichtet hatte. Eine Hand  ganz deutlich der Abdruck von fünf Fingern im Schlamm. Aber eine kleine Hand  Diskan legte seine eigene zum Vergleich daneben. Ein Handabdruck, Stiefelspuren, und der Stunner, den er gefunden hatte. Irgendein anderer Außenweltler mußte vor ihm diesen Weg gegangen sein. Einer, der, nach den Spuren zu schließen, kleiner war als er.

Diskan ging schneller. Ein einzelner Mensch, verirrt, ohne Waffe?

Er brauchte keine Angst vor ihm zu haben, und vielleicht bedeutete das, in dieser verlassenen Gegend Gesellschaft zu bekommen. Vielleicht konnte er den Fremden mit Rufen auf sich aufmerksam machen? Aber Diskan zögerte. Er schreckte davor zurück, das düstere Echo wieder zu wecken. Ein Ruf konnte zum Schrei werden, der das Ende der Welt bedeutete.

Aber warum hatte er das gedacht? Das Ende der Welt  wie hatte Xcothal denn geendet? In jenem Traum hatte er die Stadt in all ihrer Pracht und Blüte erlebt  und nun wanderte er durch die toten Reste, die immer noch Spuren ihrer einstigen Größe verrieten. Hunderte, vielleicht sogar Tausende von Planetenjahren lagen zwischen dem Damals und diesem Heute. Aber die Brüder im Pelz hatten damals existiert, und sie waren auch jetzt noch da.

Er machte sich wieder auf den Weg, weiter die Straße hinunter, die jetzt nicht mehr gerade, sondern in Kurven verlief. Während er ging, achtete er sorgfältig auf irgendwelche Zeichen von demjenigen, der den Weg vor ihm gegangen war. Die Größe der Stadt begann ihn zu beeindrucken. Er war nun schon beträchtliche Zeit ziemlich rasch gegangen, und immer noch erstreckte sich vor ihm die Straße  mit einem einzigen Unterschied: je weiter er kam, desto höher wurden die Gebäude. Während zu Anfang keines der Häuser höher als zwei Stockwerke gewesen war, waren sie jetzt mindestens doppelt so hoch, und ihre Mauern waren auch weniger verfallen. Vor sich erkannte er noch weit höhere Bauten. Die blaugrauen Sumpftümpel waren verschwunden und die rauhen Matten von gefrorenem Gras und anderer Vegetation wurden dichter. Ab und an sah Diskan auf Dächern und Fenstersimsen jene schwarz-weißen Vögel sitzen und ihn prüfend beäugen.

Der Tag war düster und wolkig, obgleich kein Schnee mehr fiel. Vielleicht hätte die Sonne die Straßenschlucht etwas freundlicher erscheinen lassen. Diskan blieb stehen, ließ seine Vorratstasche fallen und setzte sich auf die Stufen eines Hauseinganges. Er aß langsam, zog das Mahl so lange wie möglich hinaus. Seine Vision von Xcothal, die über den Traum hinaus angehalten hatte, war im Laufe des Tages verflogen. Als er sich nun umsah, fragte er sich, wie er jemals hatte glauben können, daß diese Stadt gelebt hatte.

Und wer hatte hier gelebt? Diese Schatten, die Schatten ohne klare Konturen geblieben waren? Warum? Die Stadt hätte in seinem Traum ebensogut unbewohnt gewesen sein können  wenn man von den Brüdern im Pelz absah.

Ein Geräusch, und es hallte wider. Diskans Hand fuhr an den Stunner, aber er zog die Waffe nicht. Hatte eine hinkende Pfote einen Stein gelockert, um die Ankunft desjenigen zu melden, der sich jetzt näherte, denn er war der, welcher am Paß für ihn gekämpft hatte.



Und die Augen waren auf Diskan gerichtet. Er zuckte die Schultern und nahm seinen Vorratssack auf. Er hatte keine Veranlassung, dem Wink nicht zu folgen, denn er hielt ihn selbst für lebenswichtig. Er ging weiter, und sein Traum belebte sich von neuem, während der Bruder im Pelz neben ihm herhinkte. Auch andere waren in der Nähe. Diskan konnte sie nicht sehen, aber ihre Gegenwart war so spürbar, als könne er seine Hand auf ihr Fell legen.

Weiter und weiter, und die Gebäude wurden Immer noch höher. Die Stadt, überlegte Diskan, mußte einer Pyramide ähnlich sein. Seltsam, daß ihm das von dem Hügel aus, von dem er die Ruinen zum erstenmal gesehen hatte, nicht aufgefallen war. Jetzt zählte er schon mehr als zehn Stockwerke, und doch waren die vor ihm liegenden Gebäude noch höher.

Sie kamen ins Freie, auf einen großen Platz, von dem wie die Speichen eines Rades viele Straßen ausgingen. Das Gebäude in der Mitte war ebenfalls rund. Rundherum führt eine Treppe, die zu einer überdachten Arkade führte. Diskan überquerte den Platz und ging die Treppen hinauf.

Die ihn ungesehen begleitet hatten, waren nun auch im Freien, folgten ihm als eine dunkle Menge, immer ein wenig im Hintergrund bleibend, und er konnte die Zahl ihrer Köpfe nicht schätzen.

Die Arkade, die er erreichte, bot ihm eine Menge Türen an. Diskan wählte die nächstliegende und trat ein in ein Leuchten, das so groß war, daß er für einen Augenblick völlig geblendet war. Dann zeigte ihm ein dünner Lichtfilter von oben, daß er sich in einem keilförmig angelegten Saal befand, dem schmalen Ende gegenüber. Das war alles, bloße Wände, nackter Fußboden, nichts!

Er sah seinen hinkenden Begleiter an.

»Was willst du?« fragte er, und seine Worte hallten von den nackten Wänden wider.

Sie wollten etwas von ihm, und dieses Verlangen nach einer Handlung, die er nicht begriff, verwirrte ihn. Er mußte etwas unternehmen, das sie von ihm erwarteten. Aber sie gaben ihm keinen Anhaltspunkt, und die Spannung in ihm wurde größer, bis er laut aufschrie:

»Ich weiß nicht, was ihr von mir wollt! Versteht ihr denn nicht? Ich weiß es nicht!«

Der Aufschrei erleichterte ihn ein wenig , oder hatten sie ihn von der Last ihres Wunsches befreit? Unruhe entstand. Diskan blickte über seine Schulter. So leise sie gekommen waren, gingen sie nun wieder, um ihn allein zu lassen. Allein! Er konnte es nicht ertragen, allein zu sein! Nicht hier!

Diskan ließ seinen Beutel fallen, seine Keule.

»Nein!« Er kniete, griff nach dem Hinkenden, entschlossen, diesen dazubehalten, komme was da wolle.

Ein wütendes Zischen  Augen, die ihn anfunkelten, eine Ablehnung, die so eisig und so entschlossen war, daß Diskan wie erstarrt zusah, wie das Tier davonhumpelte. Diskan war allein.

Der ganze Drude, den er seit seinem Erwachen am Morgen im Unterbewußtsein auf sich lasten gefühlt hatte, war nun von ihm genommen, aber sein Fehlen war so erschreckend, daß Diskan nicht die Kraft fand, sich zu bewegen. Irgend etwas Großes und Wundervolles hatte hier auf ihn gewartet. Und durch seine eigene Dummheit war es verloren. Die Logik sagte ihm, daß das nicht stimmen konnte, aber sein Gefühl hämmerte dagegen, daß es so war  daß es so war …

Er griff nach seiner Keule, als er ein paar Spuren im Staub auf dem Boden erkannte. Keine klaren Abdrücke, aber irgend jemand, irgend etwas mußte vor ihm hier gewesen sein. Nur um etwas zu tun, folgte er ihnen.

Wieder draußen, auf dem verdeckten Weg, zu dem die Stufen führten. Jahrhundertelang hatte sich hier der Staub angesammelt. Hie und da wuchsen größere Grasbüschel. Und die Spuren  jetzt viel größer  Stiefel! Zwei Paar, vielleicht auch drei  und da noch eine Stelle, wo sie jemand gekreuzt hatte. Drei  vier andere hier! Und wenn er Glück hatte, waren sie immer noch da!

Diskan verfiel in leichten Trab. Die Spur führte um das Gebäude herum zu einer anderen Tür. Er stand davor und zögerte. Bald brach die Nacht an. Er mochte bei Dunkelheit nicht in dem Gebäude sein. Welche Erinnerungen, welche Geister mochten hier in die Träume eines Menschen eindringen? Er wagte nicht, noch einmal von Xcothal zu träumen, wie es einst war.

Aber drinnen war Licht, ein dünnes, diffuses Leuchten, das aus keiner sichtbaren Öffnung drang. Spuren führten durch den Raum. Diskan folgte ihnen mechanisch. Schließlich stand er vor einer blanken Mauer, in der sie zu verschwinden schienen.

Verwirrt legte er seine Hand auf die den Weg versperrende Fläche. Sie bewegte sich so leicht, daß er die Balance verlor und in einen Gang fiel, der ebenfalls schwach beleuchtet war. Hier hatte sich der Staub nicht so dick angesammelt; nur ein oder zwei Flecken markierten die Spur. Und der Gang war rund. Offensichtlich folgte er der Linie der äußeren Mauer.

Diskan fuhr mit der Hand prüfend über die Wand zu seiner Linken, um vielleicht noch eine solche verborgene Öffnung zu entdecken. Er hatte richtig vermutet: ein zweiter Stein bewegte sich, und er schaute in einen brunnenartigen Schacht. Eine Wendeltreppe führte hinauf und nach unten. Nach unten würde er bestimmt nicht gehen. Aber nach oben  vom oberen Stockwerk aus konnte er wahrscheinlich die ganze Stadt überblicken und erfahren, wo er sich nun in Relation zu dem Sumpfufer befand, von dem er gekommen war. Diskan kletterte nach oben.

Er tastete sich weiter und hatte keine Ahnung, wie hoch er sich eigentlich schon über der Straßenebene befand. Eine weitere Steintür öffnete sich auf einen breiteren Gang, dessen rechte Wand bogenförmig durchbrochen war, so daß er direkt hinaussah auf den wolkenverhangenen Abendhimmel. Ein frischer Wind blies herein, und Diskan trat an die Brüstung.

Unter ihm breitete sich die Stadt aus; aber zwischen ihm und all den Bauten und Straßen lag ein eigenartiger Schleier, kein Nebel oder Dunst der gewöhnlichen Art, sondern eher eine Art Verzerrung. Diskan fühlte sich deutlich an Xcothal erinnert, wie er es in seinem Traum gesehen hatte. Es gab zwar keine Farben, und auch das richtige Gefühl der Glückseligkeit fehlte, und doch  das Xcothal, wie er es von hier oben sah, war nicht die Ruinenstadt.

Diese Verzerrungen erschreckten ihn nicht, ganz im Gegenteil. Sie dämpften etwas das Gefühl des Verlusts, das ihn beklommen hatte, seit er den Wunsch seiner Brüder im Pelz nicht hatte erfüllen können. Diskan beobachtete weiter die verschwimmenden Bilder unter sich, bis ihn eine unendliche Müdigkeit überkam, seine Augen schloß, ihn zwang, zurück an die innere Wand zu treten und sich mit dem Rücken dagegenzulehnen. Träumen  er war bereit, wieder zu träumen. Vielleicht konnte er so die Antwort finden.

Aber in dieser Nacht gab es keine Träume.



Schatten glitten durch die Straßen, berieten sich untereinander.

Er ist nicht geeignet  wie es die anderen auch nicht waren. Vergeßt ihn.

Aber er hat so deutlich geträumt.

Von den anderen hat nur die Frau geträumt, und als sie träumte, hatte sie Angst, wachte sie auf, um die Mächte ihrer Rasse zum Schutz anzurufen. Er träumte, und in seinen Träumen war er glücklich; er ist also anders als die anderen.

Habt ihr das bedacht, ihr Weisen? Wir mögen nie wiederfinden, was wir einst hatten, aber diesen hier könnten wir für unsere Zwecke formen!

Zu formen ist eine schwierige Aufgabe. Und bedenkt  während des Formens kann das, was man formen möchte, zerbrechen!

Und doch sollten wir das Formen nicht scheuen. Wie denkst du  einer und alle?

Lange hat das Warten gedauert  wir sind nur noch die Hälfte des Ganzen. Dieser hat bis jetzt am besten reagiert. Laßt uns also versuchen, ihn zu formen. Sind wir uns einig?

Einig.

Diskan schlief traumlos, während sich die Schatten zurückzogen und sich daran begaben, in den Straußen von Xcothal ihren eigenen Zielen nachzugehen.
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Draußen, jenseits der bogenförmigen Öffnungen, drehten die schwarz-weißen Vögel ihre Kreise. Diskan sah ihnen apathisch zu. Noch immer hatte er sich nicht von dem Platz wegbewegt, den der Anbruch der Nacht und seine Erschöpfung zu seiner Lagerstätte bestimmt hatten, obgleich die Sonne bereits hell am Himmel stand und alle Wolken verschwunden waren. Er fühlte sich so leer, ohne jegliches Verlangen zu denken, zu handeln, zu sein …

Aber jetzt erwachte etwas Leben in ihm. Diskan erhob sich und ging langsam zurück zu der Treppe, die ihn hier heraufgeführt hatte. Müde und langsam, denn die schier endlose Spirale machte ihn benommen. Es war absolut still in den Mauern des Gebäudes. War es ein Tempel, eine Befestigung, ein Palast? Er würde es wohl nie erfahren.

Diskan kam im unteren Gang an. Die Spuren waren nun viel deutlicher erkennbar als in der Nacht zuvor. Um sich mit etwas anderem zu beschäftigen, begann er wieder, ihnen zu folgen.

In Schulterhöhe an einer Wand  ein schwarz verbrannter Fleck. Von einem Stunner konnte das nicht stammen! Die Strahlen eines Blasters, nahm er an, obgleich er mit solchen Waffen und ihrer Wirkung nicht allzu vertraut war. Und direkt neben der schwarzen Spur stand eine Türe offen. Diskan zog seinen Stunner. Gegen einen Blaster war das zwar kaum wirkungsvoller als der Keulenspeer, aber es war das Beste, was er hatte.

Der Raum dahinter versetzte ihn in Bestürzung. In diesem ganzen Gebäude hatte er keinerlei Zeichen von Verfall oder Zerstörung festgestellt. Nun jedoch stand er vor zersplitterten Platten, aufgerissenen Wänden, Schutthaufen auf dem Boden. Riesige Löcher waren in die Wände gerissen, und alle zeigten eine Schwärze, als befinde sich dahinter ein großer Raum. Hitzespuren  geschmolzener Stein. Dieses Chaos, das erkannte Diskan gleich, war Menschenwerk. Was hatten sie gesucht, daß sie das Gebäude mit so roher Gewalt zerstörten? Vorsichtig ging er durch den Raum, umrundete das Geröll und wünschte sich sehnlichst, eine Lampe zu haben, um in die Dunkelheit jenseits des Loches leuchten zu können.

Ein Klappern. Diskan schwang den Stunner herum, drückte auf den Knopf und sah eine Gestalt zusammenbrechen. Mit der Stiefelspitze drehte er das Tier um und erkannte einen der Aasfresser, denen er schon an der Unglücksstelle begegnet war.

Er blieb neben einem von scharfen Krallen zerkratzten Stein stehen, unter dem inzwischen getrocknetes Blut hervorgeronnen war. Diskan ließ seinen Vorratssack fallen, um den Stein eingehender zu untersuchen. Vorsichtig begann er die oberste Schuttschicht zu entfernen und sprang schnell beiseite, als sie an ihm vorbei in die klaffende Öffnung rutschte.

Ein Geräusch, ein Klicken. Er hob den Stunner, wartete, ob sich noch einer der Aasfresser zeigte, aber das schwache Licht zeigte ihm nur einen Kopf, Schultern, einen ausgestreckten Arm. Der Mann war tot, und zwar schon seit einiger Zeit. Diskan erkannte die Uniform eines Raumfahrers mit den glitzernden Abzeichen eines Offiziers am Stehkragen.

Am Handgelenk des ausgestreckten Arms befand sich ein breites Armband mit einer Skala darauf, die leuchtete und von der ein ständiges Ticken ausging  vielleicht eine Art Funkgerät. Und es empfing  oder sendete  auch jetzt noch. Impulsiv streifte Diskan das Ding von der kalten Hand und hielt es mehr ins Licht.

Eine Skala, auf der sich keine Ziffern oder Symbole befanden, die er hätte verstehen können, nur eine einzige Nadel, die hin und her schwang, wenn er das Armband bewegte und immer in die gleiche Richtung zeigte. Eine Art Richtungsfinder. Diskan versuchte, sich das Armband übers Handgelenk zu streifen, mußte aber feststellen, daß es zu klein war, und so befestigte er es schließlich an seinem Gürtel.

Er wandte sich wieder dem Toten zu. Zwei Blöcke, die die Leiche eingeklemmt hielten, konnte Diskan nicht bewegen, aber er konnte so viel entfernen, daß er erkennen konnte, was den Mann getötet hatte. Es war nicht die einstürzende Wand gewesen, die ihn unter sich begraben hatte, sondern quer über seine Brust liefen die häßlichen Brandspuren, die ein Blaster hinterließ. Jetzt war auch der Grund für den Zustand dieses Saales klar: Er war zum Schlachtfeld geworden. Langsam machte sich Diskan daran, die größten Steine, die er finden konnte, über der Leiche des Fremden aufzuhäufen, um ihm wenigstens eine Art Grab zu verschaffen, in dem ihm die Aasfresser nichts anhaben konnten.

Jetzt aber wollte er hinaus ins Tageslicht. Mit dem Keulenspeer tötete er das bewußtlose Tier, um sicherzugehen, daß es nicht wieder anfangen würde zu graben. Während er hinausging, beobachtete er das Gerät, das er dem Toten abgenommen hatte.

Die Nadel zeigte immer noch in eine Richtung, und es schien so, als habe sich das Klicken verstärkt. Worauf konnte es eingestellt sein? Andere, die sich hier herumtrieben, die vielleicht einen verzweifelten Kampf untereinander austrugen? Diskan verspürte keinerlei Lust, darin verwickelt zu werden. Aber das Hin- und Herschwingen der Nadel faszinierte ihn, und er folgte der angegebenen Richtung hinaus auf den äußeren Gang.

Dann zeigt die haarfeine Nadel nach links. Diskan untersuchte die Wand nach einem Eingang, und der Stein gab unter dem Druck seiner Hand nach. Er stand vor einem weiteren von einem Blaster gerissenen Loch in der gegenüberliegenden Wand. Das Klicken war nun zu einem ständigen Schnurren geworden, und dieses Schnurren warnte ihn. Er hatte keine Lust, sich dem Feuer von Blastern auszusetzen. Langsam zog er sich wieder zurück und ließ die Außentür wieder zugleiten. Das war ein neues Geheimnis von Xcothal, und dieses Geheimnis wollte er nicht lüften.

Mit festen Schritten ging er aus dem Gebäude hinaus. Als er draußen in der frischen Luft auf der Treppe stand, atmete er tief auf. Er mußte von hier wegkommen, sich von dieser toten Stadt befreien, sich freimachen von seinem Versagen hier. Der Streit der Fremden ging ihn nichts an. Überhaupt  er hatte das Gefühl, daß ihn überhaupt nichts mehr mit seiner eigenen Rasse verband.

Er hatte schon viel von seinen Vorräten verbraucht. Konnte er es schaffen, wieder zurück zu der Unterkunft zu gehen? Diskan schloß für einen Moment die Augen und versuchte, sich an die Route zu erinnern, die ihn hierher geführt hatte. Es war einfach. Zuversichtlich eilte er die Treppen hinunter und hielt Ausschau nach der Straße, durch die er den Platz erreicht hatte.

Die Morgensonne hatte die Schneeflecken geschmolzen, in denen er vielleicht Spuren gefunden hätte; er mußte sich also auf sein Glück verlassen. Wenn er erst einmal den Höhenrücken sehen konnte, war er schon in Sicherheit.

Er betrat die Straße, die er ausgewählt hatte. Zu schade, daß er gestern nicht besser aufgepaßt hatte, aber nachdem das Tier neben ihm hergegangen war, hatte er sich nur noch auf seinen Begleiter konzentriert  aber der und seine Freunde waren ja spurlos verschwunden, seit sie ihn in die keilförmige Kammer geführt hatten.

Wenn dies hier nicht die Straße war, auf der er gestern hergekommen war, dann sah sie zumindest sehr ähnlich aus. Die Sonne glitzerte auf etwas, das Diskan zuerst für Eis hielt, von dem er dann aber erkannte, daß es eine Spur war , eine schleimige Spur, die quer über die Straße von einem Gebäude zum anderen führte. Er stieß mit der Speerspitze danach, und sie glitt durch zähen Schleim. Wieder und wieder stieß er den Speer in ein Grasbüschel, um die Spitze von dem zähen Zeug zu reinigen. Er hastete weiter, denn diese Spur gefiel ihm durchaus nicht, und er hatte keine Lust, ihren Verursacher kennenzulernen.

Die Vögel und die Tiere waren gestern in der Stadt gewesen, aber jetzt entdeckte er mehr erschreckende Anzeichen dafür, daß es auch noch andere Bewohner gab. Eine zweite Schleimspur, noch breiter, noch widerlicher, überquerte die Straße. Und diesmal mußte Diskan schon Anlauf nehmen, um darüber wegzuspringen. Wenn irgendwelche Kriechtiere der Nacht diese Spuren hinterließen, dann hatte er nur noch mehr Grund, die Stadt so schnell wie möglich zu verlassen.

Diskan verfiel in Trab, ständig nach beiden Seiten und ab und an auch nach hinten Ausschau haltend. Aber er entdeckte keinerlei Bewegung. Genau diese Stille, diese Ruhe aber war es, die ihn sich unbehaglich fühlen ließ, denn sie konnte darauf hinweisen, daß hinter Fenstern, in Öffnungen, im Schatten Dinge auf ihn lauerten, ihn beobachteten, ihn vorbeiziehen ließen, um ihm dann zu folgen … Zweimal blieb er abrupt stehen, drehte sich mit schußbereitem Stunner um, ganz sicher, daß er etwas gehört hatte, daß hinter ihm Gefahr drohte.

Er sah sich das Gerät an, das er dem toten Fremden abgenommen hatte. Das Klicken war schwächer geworden, kaum noch hörbar, selbst wenn er den Apparat an sein Ohr hielt. Und die Nadel deutete zurück in die Mitte der Stadt. Er war sicher, daß die Gefahr, die er gespürt hatte, nichts mit seiner eigenen Rasse zu tun hatte.

Weitere Schleimspuren, eine davon so breit, daß er sie nur mit Mühe überspringen konnte. Der widerliche Gestank war stärker geworden; wahrscheinlich waren die Spuren frischer. Dann erkannte Diskan, daß er die falsche Straße gewählt hatte, denn sie öffnete sich auf einen großen blaugrauen Schlammtümpel. Der Schlamm spie eine große Blase aus, die zerplatzte und gelbliches Zeug in die Luft spritzte.

Die gelbe Substanz war ziemlich leicht, schwebte in Flocken durch die Luft. Einige der Flocken näherten sich einander wie von Magnetkraft angezogen, und als sie sich vereinigten, gab es einen kurzen Feuerblitz, brennende Glutstücke fielen herab und schmolzen Eis, verbrannten trockenes Riedgras. Der Gestank, der zu ihm herüberwehte, war noch viel übler als der der Schleimspuren.

Keine Möglichkeit, an dem Tümpel vorbeizukommen. Zurück  zurück zu dem Platz und noch einmal von vorne anfangen. Diskan hatte das Gefühl, daß irgend jemand zufrieden war und sich über seinen Rückzug amüsierte.

Wieder auf dem Platz angekommen, setzte er sich auf die Stufen des Hauptgebäudes. Die Sonne schien hier wärmer, strahlender. Er wog den Sack mit 9einen Vorräten in der Hand. All diese Vorräte enthielten lebenswichtige Stoffe in konzentrierter Form, so daß man sie strecken und dennoch eine angemessene Ernährung erhalten konnte. Aber er wollte heraus  weg von diesen nun so düsteren Straßen, zurück zu den natürlichen Felsen und dem Sumpfland.

Er studierte die vier Straßen zu seiner Linken. Aus der ersten war er eben zurückgekommen. Aber seine Erinnerung an die gestrigen Vorgänge war wenigstens noch so deutlich, daß die Auswahl auf diese vier Straßen beschränkt war. Vier, von denen er noch drei vor sich hatte. Er wählte die mittlere davon und machte sich ein zweites Mal auf den Weg.

Wieder die Schleimspuren, diesmal aber bereits in der kalten Luft gefroren. Im übrigen war dieser Weg ziemlich genauso wie der andere.



Er schritt rasch voran. Es war schon nach Mittag, und er wollte vor Sonnenuntergang hier heraus sein. Von der Nacht in einer dieser düsteren Straßen überrascht zu werden war ein Risiko, das er nicht auf sich nehmen wollte, und er mußte jetzt rasch vorwärts kommen.

Ein Tümpel, graublauer Schlamm  Diskan konnte nicht glauben, was er sah. Er rammte seinen Speer in das Eis vor sich. Die Spitze drang durch, dunkle Flüssigkeit quoll hervor und mit ihr ein übler Gestank. Wirklichkeit. Wieder zurück! Aber er hatte doch nicht die gleiche Straße genommen  und solch ein Fehler war ihm doch sicher nicht unterlaufen!

Diskan klammerte sich an diesen Glauben und kehrte ein zweites Mal zurück. Die Straße, die ihn vorher hierhergeführt hatte, war die erste der vier möglichen gewesen, und dies hier war die dritte! Er wußte, daß das stimmte. Und doch  soweit er sehen konnte, stand er nun genau an derselben Stelle wie zuvor …

Schwitzend und keuchend ließ er sich auf dem Platz wieder auf den Treppen nieder und zählte die Straßen mit dem Finger ab. Er hatte recht gehabt! Hier war die leere Rationstube, die er zurückgelassen hatte, um seinen Ausgangspunkt zu markieren. Das war die erste Straße  und das die dritte! Und da sie wie die Speichen von einer Nabe aus auseinanderliefen, konnte man von der einen nicht in die andere gelangen, es sei denn, es gäbe eine Kurve, und er hatte keine bemerkt. Aber er war zum zweitenmal an dem Tümpel angekommen.

Diskan stützte seinen Kopf in die Hände und versuchte, das Problem noch einmal mit logischem Nachdenken zu lösen  aber da steckte einfach keine Logik drin. Er mußte also irgendwie falsch gezählt haben. Aber das hatte er nicht. Seine alte Frustration, das alte, bedrückende Wissen darum, daß er wieder einmal nicht richtig reagiert hatte. Diskan war tief erschüttert und wagte kaum noch den Kopf zu heben und diese Straßen, die sich so ähnlich sahen, die so kompliziert schienen, noch einmal zu betrachten.

Als er die Augen hob, um sie genau zu betrachten, war alles noch eigenartiger. Tatsächlich, er konnte nicht weiter hineinsehen als bis zu den ersten drei, vier Gebäuden! Diskan unterdrückte einen Schrei, nahm seine Tasche und den Speer auf und ging die Treppe hinauf. Sosehr er sich anstrengte, er konnte diese düsteren Straßen nicht mehr ansehen. Und ein drittes Mal an jenem Tümpel anzukommen, das wäre mehr gewesen, als sein Verstand ausgehalten hätte.

Er stieß die erste Tür auf und starrte hinein in die Halle, in die ihn die Tiere damals geführt hatten. Nun war er also wieder am Anfang! Es mußte zur gleichen Stunde am Vortag gewesen sein, als er hier gestanden hatte. Damals war er ihren Wünschen gefolgt, hatte er dem Drude ihres Willens gehorcht. Jetzt war er allein  sehr allein.

Diskan starrte die nackten Wände an, und seine Blicke wanderten immer wieder zu der engen Stelle gegenüber, wo der Staub am dicksten lag. Aber die Unruhe in seinem Geist, die ihn in den Straßen so erschreckt hatte, war verschwunden. Was war der Sinn dieses Raumes gewesen? Er war so riesig, daß sich hier ganze Kompanien von Gläubigen hätten versammeln können. Jetzt war alles nur Schweigen, Schatten, Staub. Keine Spur von Schnitzereien, in Stein gemeißelten Bildern oder Zeichen an den sich verengenden Wänden.

Er ging auf die enge Stelle zu. Das Gerät an seinem Gürtel tickte schneller und lauter. Ein Blick darauf zeigte ihm, daß die Nadel nach vorn zeigte. Aber hier gab es keinerlei Spuren von einem Kampf.

Plötzlich sagte Diskan laut: »Was wollt ihr von mir?«

Wie am Tage zuvor begann er zu spüren, daß sich eine Frage, ein Wunsch zu formen begann, immer drängender wurde, daß er eine neue Chance erhielt, einen Test zu bestehen, dessen Bedeutung jenseits seines Begriffsvermögens lag.

Er war jetzt etwa in der Mitte des Raumes. Hatten die Schatten in der Spitze Substanz? Kamen die Tiere zurück? Nein, er konnte sie nirgends entdecken. Nichts so Konkretes erwartete ihn. Und doch spielten ihm irgendein Sinn oder seine Augen jene Bewegung, jenes Muster, das sich da zu formen begann, vor, und das sich zu einem Zweck ineinander verwob, den er nicht erraten konnte. Wenn er nur den Linien des Musters folgen konnte, würde er vielleicht verstehen! Aber obgleich er sich konzentrierte, sich abmühte, zu verstehen  er begriff nicht. Und schließlich löste sich alles in Nichts auf und war verschwunden.

»Sagt es mir doch!« schrie er verzweifelt, und das Echo hallte von den Wänden wider. Und als das Echo verhallt war, gab es nur noch dumpfes Schweigen und einen Verlust, der schmerzte.

Schließlich wandte er sich ab, mit hängendem Kopf und gebeugtem Rücken, und schlurfte müde davon. Jene letzten und vielleicht größten Fehlschläge hatten ihm allen Sinn und alles Gefühl genommen. Er verließ die Halle, und weil er nicht wußte, wohin er sonst gehen sollte, hinaus in das Treppenhaus, um über die Wendeltreppe hinauf zu seinem Obdach von der Nacht zuvor zu klettern. Unten lag Xcothal, aber diesmal verspürte er kein Verlangen, seine Ruinen zu betrachten. Er hatte Angst vor dem, was er in den Straßen vielleicht sehen würde.

Wie jemand, dessen Schmerzen nicht nachlassen wollen, schwankte er vor und zurück und hielt die Arme dabei über seinem Bauch verschränkt.

»Was wollt ihr von mir?« Das war kein Schrei, nur ein verzweifeltes Flüstern, aber er wiederholte es immer wieder, bis seine Stimme versagte.

Er schlief nicht; er konnte nicht schlafen. Das Gefühl der Gefahr verstärkte sich. Keine Mutprobe war härter zu bestehen. In der Dunkelheit saß Diskan da und kämpfte gegen seine unsägliche Angst an  aber er hatte so wenig, mit dem er kämpfen konnte! Dann kam die Stunde, als Diskan, weil er mit seiner eigenen Angst einfach nicht länger leben konnte, auf Händen und Knien über den kalten Stein nach vorne kroch, um hinunterzuschauen auf die Stadt, in die Grube, aus der der Terror aufstieg.

So dunkel, wie er es sich nicht hätte vorstellen können  und doch, je länger er hinunterstarrte, desto mehr erkannte er, daß es verschiedene Grade der Dunkelheit gab, auf eine Art, die er einfach nicht beschreiben konnte. Da war auch ein Fließen, ein Hin- und Herwogen  undefinierbar  ein Leben, das nicht sein Leben war und auch nicht das Leben des Unbekannten, das in dem Saal die Muster gewoben hatte. Das war etwas, das ungebeten eingedrungen war, das sich mit den verfallenen Mauern verband, um zu bleiben, es sei denn, das was einst war, kehrte wieder.

Das was einst war! Xcothal …

»Es ist vergangen …«

»Vergangen! Vergangen!« Vielleicht war es ein Echo, das sein Wort wiederholte. Das Wabern des Dunklen wurde stärker, reichte weiter, höher an das Gebäude heran. Diskan zwang sich, weiter zu beobachten. Sein Körper schauderte, und seine Fingernägel gruben sich tiefer ins Fleisch. Er war sich des kleinen Schmerzes nicht bewußt, denn ein viel größerer erfüllte ihn.

Xcothal  er klammerte sich an seinen Traum, mühte sich, das Wogen der Finsternis mit all der Farbe, dem Leben, der Schönheit zu vertreiben, die es verhüllte und begrub. Xcothal durfte nicht genommen werden! Das, was hier gewohnt hatte, konnte nicht so leicht verbannt werden. Diskan starrte in die Nacht und kämpfte  warf alle Logik, alle Vernunft beiseite.

Er wußte nur, daß er durch die Belebung seines Traumes und das Festhalten an ihm seinen kleinen Einsatz in die Schlacht warf, und er blieb verbissen auf seinem Posten. Er wußte nicht, wann er das erste Leuchten eines Lichtblitzes entdeckte, einen nadeldünnen Punkt in den Straßen. Aber nun kamen mehr und mehr  winzige Funken, deren Herkunft er nicht erraten konnte. Sie folgten keinem bestimmten Muster  hier ein paar, dort eine Ansammlung, eine Reihe einzelner Punkte hier, dort ein massiver Strahl inmitten des Dunklen.

Sie bewegten sich nicht wie die wirbelnden Fetzen des Dunklen, sondern blieben ruhig auf ihrem Posten. Nach einer Weile erschienen keine mehr. Diskans Hände entkrampften sich. Auf Händen und Knien kroch er zurück an die Wand. Er wollte nicht schlafen; er brauchte jetzt keinen Schlaf. Die Nacht barg plötzlich eine prickelnde Wärme, und Leben, wie er es nie zuvor erfahren hatte, durchrann all seine Adern, so daß er mit ungeduldigen Fingern die obersten Knöpfe seines Parkas öffnete.

Irgend etwas war geschehen, als sei eine Maschine, die lange stillgestanden hatte, plötzlich wieder in Bewegung gesetzt worden, und nun sandte sie ihre Wellen aus  weiter und weiter …

War es das, was sie von ihm gewollt hatten, die Brüder im Pelz? Nein, die Antwort folgte seiner Frage auf dem Fuße, und er wußte, daß es die Wahrheit war. Damals hatte er versagt, aber jetzt …

Diskan beachtete das Instrument nicht, das an seinem Gürtel hing. Die Nadel zitterte, wanderte hin und her; das Klicken war zu einem beständigen Schnurren geworden, aber es erreichte seine tauben Ohren nicht. Alles, was für ihn jetzt Wirklichkeit war, lag dort draußen in der Nacht, regte und bewegte sich. Und diesmal  diesmal ganz bestimmt  würde er begreifen, was es war!
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Ein Vibrieren in der Luft, durch seinen Körper, übertragen durch den Stein auf dem er kauerte. Ein Wink? Danach ein Beben, als mühe sich jeder einzelne Stein um eine Antwort, könne sie aber nicht geben. Diskan wartete gespannt, voller Sehnsucht …

Wieder!

Sein Körper gehorchte ohne ein Kommando von seinem Gehirn, als er aufstand. Das Blut in seinen Adern floß schneller; er fühlte sich frisch und hellwach, bereit für alles, was da kommen mochte. Der tödliche Nebel der Angst war von ihm genommen.

In der Dunkelheit, ohne sehen zu müssen, fand Diskan die Treppe, ging hinunter. Da war es wieder! Ein Herz erwachte zum Leben  Xcothals Herz? Rundherum, immer herum und nach unten, wartend auf den Schlag dieses lange still gewesenen Herzens.

Er befand sich auf der Schwelle des keilförmigen Saales, als das Vibrieren zum viertenmal spürbar wurde. Und er sah die Pelzigen die Treppen heraufkommen, an ihm vorbei, um ihn herumgleiten, als existiere er gar nicht für sie. Er konnte nicht schätzen, wie viele es waren. Diskan wußte nur, daß es viele sein mußten, und daß sie aus allen Richtungen kamen, zielstrebig den keilförmigen Saal betrachten. Die Brüder im Pelz! Aber sie konnten nicht allein sein  andere mußten auch da sein!

Verwirrt trat Diskan ein, und seine Augen suchten nach dem, was da sein mußte, obgleich er nicht erklären konnte, wonach er suchte. Das Innere der riesigen Halle, die so düster gewesen war, wurde nun immer heller. Funken hingen hier und da in der Luft, immer über der Masse der pelzigen Körper, die sich auf ihre breiten Hinterläufe aufgerichtet hatten und allesamt die schmalen Köpfe dem gegenüberliegenden schmalen Ende des Saales zugewandt hatten, als starrten sie wie durch Hypnose gebannt auf einen ganz bestimmten Punkt, den er nicht sehen konnte. Es waren so viele!

Nun bewegten sich ihre Köpfe, ein rhythmisches Wogen, das von der Tür ausging, an der Diskan stand. Und mit dem Wogen kam das Vibrieren, stärker jetzt, ein Pulsieren, das das ganze Gebäude erschütterte und die lebenden Dinge in ihm, als bebte die Erde.

Wogen, Wogen. Plötzlich bemerkte Diskan, daß sein eigener Kopf die gleichen Bewegungen ausführte. Die Funken in der Luft wurden heller. Sie hatten verschiedene Farben, Edelsteine, in die Luft geworfen, wo sie in glitzernden Ketten hängengeblieben waren  grün, blau, orange, scharlachrot, violett, alle Schattierungen.

Die Lichter entfernten sich von ihrem Standort über den Köpfen der Tiere, trieben hinüber zu den bloßen Wänden. Aber wo sie den Stein berührten, schmolzen sie, wurden sie zu gleißenden Bächen, sprühenden, blitzenden Spuren, die sich immer noch bewegten, ineinander verwoben, sich lösten, wieder vereinigten zu einem anderen Muster, wie es zuvor die schwarzen Schatten getan hatten. Nur, dies war die Herrlichkeit, von der das Andere die sterbende Asche gewesen war.

Diskan überschattete seine Augen angesichts der gleißenden Brillanz. Er wollte zusehen, aber er konnte es nicht länger tun. Er war auf den Knien, und sein Kopf bewegte sich immer noch im Rhythmus der Tierhäupter. Und von den Tieren ging eine Ekstase aus und hüllte ihn ein, die erfüllt war von dem Warten auf ein weit größeres Wunder, das noch kommen sollte.

Xcothal erwachte  die Vergangenheit blühte wieder auf.

Ja! Ja! Diskans Lippen formten die Worte, die er nicht laut aussprechen konnte. Zu wissen  zu dieser Stunde in Xcothal zu sein! Das war es, wonach er sich gesehnt hatte, ohne es zu verstehen. Er stand auf einer Schwelle; nur einen Schritt brauchte er zu tun, und das Wunder war sein!

Ein Schrei …

Das Gewebe aus Licht zerbarst, wurde zerrissen, als sei ein Messer hindurchgefahren. Diskan taumelte benommen, schauderte und fiel nach vorn. Das rettete ihm das Leben, denn über ihn jagte ein Blasterstrahl hinweg, fuhr in die Wand und riß sie mit einem roten Glühen auseinander.

Diskan sah auf, betrachtete bestürzt das rauchende Bild der Zerstörung. Dann wurde er von den pelzigen Wesen niedergestoßen und herumgerollt. Und bis er sich wieder hochgekämpft hatte, war seine Vernunft zurückgekehrt.

War er wirklich von den Tieren angegriffen worden? Diskan glaubte es nicht. Er setzte sich auf, mit dem Rücken gegen die Wand gelehnt, weg von der Eingangstür, von der der Schuß gekommen sein mußte. Seine Begleiter hatten ihn nur so schnell wie möglich aus der Schußlinie gebracht.

Feuer aus einer Waffe von Außenweltlern! Und jetzt ein durchdringendes Schnurren an seinem Gürtel! Hatte der Apparat die Feinde hergeführt? Diskan hakte ihn aus und wollte ihn von sich werfen. Sein Ärger über die Unterbrechung verwandelte sich in rasende Wut. Er würde sie jagen! Er war nahe daran gewesen, in diesem Strahl zu sterben. Aber was noch schlimmer war, er hatte etwas verloren, das hier zum Greifen nahe gewesen war.

Das Ding, das er da in der Hand hielt, konnte ihn womöglich zu den Angreifern führen.

Aber als er hochtaumelte, drückten und drängelten sich die Tiere um ihn herum, bildeten eine lebende Barriere zwischen ihm und der Tür.

»Nein!« Diskan wollte sie beiseite schieben. »Laßt mich durch!« Er warf sich gegen sie. Dann erinnerte er sich an den Stunner, zog ihn heraus und schoß einen breit gefächerten Strahl ab.

Die Tiere fielen, vorübergehend bewußtlos, zu Boden. Der Weg war frei. Diskan rannte hinaus in die Nacht, das Gerät in der einen, den Stunner in der anderen Hand. Draußen blieb er stehen. In den Schußbereichen eines Blasters zu rennen war dumm. Die Logik übernahm wieder jene Kontrolle, die seine Wut unterbrochen hatte. Nicht in den Tod laufen  jagen, verfolgen, alle Tricks anwenden.

Er studierte die Skala. Die Nadel zeigte nach links, in Richtung auf die zerstörte Kammer, in der er den Toten gefunden hatte. Es war dunkel. Aber die Dunkelheit konnte nicht nur ein Nachteil, sondern auch ein Schutz sein. Er erinnerte sich sehr genau an den Weg. Mit der Schulter gegen die Wand schlich sich Diskan um die Ecke.

Das Summen des Geräts war schwächer; sein Gegner mußte einen ziemlichen Vorsprung haben. Aber die Nadel wies deutlich den Weg. Und er würde ihn finden  ganz sicher würde er ihn finden!



Die Kräfte hinter ihm schienen nicht sehr verwirrt.

Er war so nahe; er darf jetzt nicht entkommen. Wir waren so nahe, Brüder!

Laßt ihn gehen; er ist jetzt nutzlos für uns. Zu sich selbst ist er zurückgekehrt. Vielleicht ist er nicht formbar.

Nahe! Ein ganzer Chor, der die Zweifel unterdrückte.

Ehe er die Schwelle nicht aus eigenem Willen wieder überschreitet, ist er nutzlos. Laßt ihn jetzt seine eigene Art suchen; laßt dies die Prüfung sein!

Opposition wallte auf, heiß und ungestüm, aber sie wurde niedergestimmt.

Wenn er in den Tod geht, dann ist es das vorbestimmte Muster, und wir können es nicht ändern. Mit dem, was fehlerhaft ist, können wir nicht eins sein. Er muß helfen bei seiner Formung, oder sie wird unvollkommen sein. Laßt ihn gehen und, was in ihm ist, tun. Nur wenn er sich selbst befreit hat, kann er durch das Portal treten, das wir für ihn öffnen. Wir warten, wir wachen, aber wir können nichts unternehmen, ehe er wieder Herz und Geist öffnet.

So nahe … Traurig, betrübt.

Nahe, ja. Aber jetzt, warten … Unsere Erneuerung verzögert sich; wir können es nicht ändern.



Diskan betrat den Raum mit den zerschossenen Wänden. Er bemühte sich nicht, zu dem Steinhaufen hinüberzusehen, den er als Grab aufgehäuft hatte. In dem schummrigen Licht, das den Raum erhellte, konnte er sehen, daß die Nadel des Anzeigers auf einen der Mauerreste zeigte. Verrückt, dort hinübergehen zu wollen ohne eine Lampe, ohne zu sehen, wohin er trat, während der Gegner bereits mit der Waffe im Anschlag wartete. Aber  verrückt oder nicht, er ging!

Ein unvorsichtiger Schritt in dem Geröll, und schon stürzte er schwer zu Boden. Während er einen Augenblick dalag, hörte er vor sich ein Geräusch, und sein Anzeiger brummte stärker. Mit zusammengebissenen Zähnen robbte Diskan weiter, um wenigstens eine kleine Vorsichtsmaßnahme gegen einen nach Gehör abgegebenen Schuß zu unternehmen.

Seltsam, aber als er seinen Kopf und die Schultern durch das Loch in der Mauer schob, kam er nicht in absolute Dunkelheit, wie er sie hinter den Wänden vermutet hatte. Statt dessen herrschte dort ein fahles, schummriges Licht, und er sah, daß er sich nicht weit von einer nächsten Treppe entfernt befand, die nach unten führte.

Als er die Wendeltreppe erreicht hatte, preßte sich Diskan flach auf die Erde und hielt sein Ohr an den Boden. Leise Geräusche  Schritte auf den Stufen? Der Feind entfernte sich. Aber auf der Treppe gefangen zu sein, den Schüssen eines Blasters ausgeliefert …

Er wartete, bis die Geräusche so schwach geworden waren, daß er sie kaum noch wahrnehmen konnte. Dann schwang er sich herum, trat auf die Treppe und ging langsam hinunter.

Das Summen seines Anzeigers war schwach, eher ein Klicken, und die Nadel veränderte ihre Richtung mit jeder Stufe.

Immer rundherum und nach unten. Er war sicher, daß er sich schon ziemlich tief unter der Straßenebene befinden mußte. Ein muffiger, feuchter, unangenehmer Geruch drang von unten herauf, wie aus den Sümpfen.

Er mußte langsamer gehen; die Wendeltreppe machte ihn ganz benommen. Und einmal, als er wieder eine kleine Pause einlegte, hörte er hinter sich ein leises Geräusch. Diskan preßte sich gegen die Wand und spähte hinauf.

Im schummrigen Licht erkannte er einen schmalen, behaarten Kopf. Die Tiere! Mindestens eines folgte ihm. Oben im Saal hatte er den Stunner gebraucht. Hatte das Freund in Feind verwandelt? Aber als er stehenblieb, blieb auch der andere stehen und machte keine Anstalten, näher zu kommen. Diskan entspannte sich wieder. Irgendwie war das eine Art Rückkehr zu den ersten Tagen auf dieser Welt der Geheimnisse, als er bei seinem Weg über den Gebirgskamm ebenfalls einen solchen Verfolger gehabt hatte. Er setzte seinen Weg nach unten fort.

Wie tief hinunter führte dieses Treppenhaus? Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, die Stufen zu zählen, aber schließlich erreichte er doch wieder festen Boden , einen Absatz, von dem ein Gang wegführte. Und hier hatte der Sumpf bereits seine Finger hereingestreckt.

Die muffige Luft war von üblen Gerüchen erfüllt. Häßliche, stinkende, schwach leuchtende Gewächse hingen wie Krebsgeschwüre an den Wänden. Diskan hatte nie in seinem Leben einen schrecklicheren Ort gesehen. Und doch sagte ihm sein Gerät, daß er auf dem richtigen Weg war, und er konnte auch die Spuren des anderen sehen  zerbrochene Pilzgewächse und Schmierer auf dem schleimigen Boden.

Die bizarren Gewächse an den Wänden erschwerten die Sicht. Diskan ging ganz langsam und vorsichtig weiter. Er lauschte auf das Summen seines Geräts, auf Schritte vor ihm, nach dem Tier, das ihn verfolgte. Letzteres hörte er überhaupt nicht, aber das Ticken seines Wegweisers war wieder zu einem ununterbrochenen Schnurren geworden.

Durch das Fäulnisleuchten der Pflanzen an den Wänden war es hier unten heller als weiter oben, aber diese bizarren, monströsen Gewächse waren so häßlich, daß Diskan jeden direkten Kontakt mit ihnen mied. Zufällig stieß er jedoch einmal mit der Hand gegen eine fleischige Masse, die sein Feind offenbar weiter aus der Wand herausgerissen hatte.

Er hätte seine Hand ebensogut direkt ins Feuer halten können und fühlte sich deutlich an die Schmerzen erinnert, die er empfunden hatte, als er den Wachroboter bei dem Raumschiff ausgeschaltet hatte. Damals hatten die Kräfte des Schiffes seine Wunden geheilt. Jetzt aber konnte er seine schmerzenden Knöchel nur am Parka abwischen und hoffen, daß er damit die brennende Flüssigkeit entfernte. Stechende Schmerzen schossen durch seine Finger, als er versuchte, sie zu bewegen.

Mehrere solcher abgebrochener Pflanzen hingen von den Wänden und der Decke, und er mußte sich drehen und winden, um dem heruntertropfenden Gift auszuweichen. Warum hatte sein Gegner nicht den Blaster benützt, um sich einen Durchgang zu schaffen?

Er wußte wenig über diese Waffen. Von Gesetzes wegen durften sie nur auf Planeten getragen werden, die als gefährlich eingestuft waren  und natürlich von den Streitkräften und der Raumpatrouille. Diskan nahm an, daß sie im wesentlichen dem Stunner glichen  nur eben weit mehr Energie emittierten und auch verbrauchten. Und wenn der Mann vor ihm sich den Weg nicht freigebrannt hatte, so mochte das darin seinen Grund haben, daß die Ladung der Waffe schon ziemlich schwach war.

Zum erstenmal seit Stunden untersuchte Diskan die Ladeanzeige seines Stunners. Er hatte ihn zweimal benützt, und als er ihn gefunden hatte, war er nur noch halb geladen gewesen. Jetzt zeigte die schwarze Markierung schon ziemlich nahe auf das rote Leer-Feld. Wenn es dem Feind also an Energie fehlte, so war er weiß Gott nicht viel besser dran. Trotzdem hatte er nicht die Absicht, sich wieder zurückzuziehen.

Vor ihm war eine freie Fläche, die von allen Gewächsen befreit war und auf der es nur noch ein paar verkohlte Tentakel und Asche gab. Hier war systematisch ein Blaster dazu benützt worden, die Wände zu beiden Seiten des Ganges zu säubern. Und eingemeißelte Zeichen waren sichtbar geworden, nicht verwittert, wie die schwach sichtbaren Reste, die er von oben kannte, sondern tief und klar erkennbar, wenn auch im Verlaufe zahlloser Jahre durch den Pilzbewuchs etwas farbloser geworden.

Vier Blöcke, zwei pro Wand, standen einander gegenüber. Und davor lag zersplittert ein Gegenstand aus Glas und Metall, der ganz gewiß nicht von dieser Welt stammte. Daneben eine Tonbandspule, die unkontrolliert ablief und sich zu einem nie wieder zu entwirrenden Knoten verwirrte. Er ging um das Bandknäuel herum und erreichte den Teil der Passage, wo der Pflanzenbewuchs wieder begann.

»Gruf a na sandank  forwarre!«

Der Ruf konnte von irgendwo vor ihm kommen, aber Diskan fand, daß es nahe war, sehr nahe. Und die Worte ergaben keinen Sinn. Er zog sich hinter ein Dickicht aus Pilzgewächsen zurück. Das konnte nur eine Warnung gewesen sein. Die hohe Stimme hatte einen hysterischen Unterton gehabt, was nicht gerade dazu ermunterte, den Gang weiter hinunterzugehen.

»Wer sind Sie?« Diskan bemühte sich, so normal wie möglich zu sprechen. Er sprach Basic und hoffte auf eine Antwort, die er verstehen würde.

»Du hältst uns nicht zum Narren, Jack Scum. Komm näher, und unsere Strahlen erledigen dich!«

»Ich weiß nicht, wer Ihr Jack Scum ist«, rief Diskan. »Ich weiß auch nicht, wer Sie sind. Ich bin ein Schiffbrüchiger. Mein Name ist Diskan Fentress.«

»Mit Jacks Mantel?« Ungläubigkeit schwang in der Frage mit. »Wir zählen jetzt bis fünf, dann feuern wir auf die Pflanzen. Der Rauch wird dich betäuben.«

»Ich trage einen Mantel, den ich in einer Überlebenshütte gefunden habe«, erwiderte Diskan hastig. Deshalb also hatte man ihn unter Beschuß genommen. Der Parka stempelte ihn zum Feind. »Ich sagte doch  mein Raumschiff ist hier zerschellt. Ich bin herumgelaufen …«

»Ich glaube Ihnen nicht. Kai nadra sonk!«

»Na schön, ich gehe.« Er ging zurück in das freigebrannte Stück des Ganges. Die Geschichte mit den verbrannten Pflanzen konnte stimmen, aber wenn er richtig vermutete, wollten sie nur Blaster-Energie sparen.

Er sah sich um. In der Mitte des Ganges, in sicherer Entfernung von den Pflanzen, stand eines der Tiere und beobachtete ihn. Hinkend bewegte es sich ein paar Schritte, und Diskan erkannte, daß es das gleiche war, das für ihn am Paß gekämpft hatte. Langsam kam es neben ihn und schaute in den Gang hinein. Diskan hatte das Gefühl, daß sie wieder einmal einem gemeinsamen Feind gegenüberstanden.

Ein Murmeln drang von drüben herüber, nicht zu verstehen, aber immerhin geeignet, daraus zu schließen, daß nicht nur eine Person dort lauerte.

»Nein, das dürfen Sie nicht! Bitte, Erhabener! Kommen Sie zurück  bitte!«

Wieder diese hohe Stimme, nervös, protestierend. Dann eine Bewegung voraus. Eine Gestalt tauchte auf, wie aus der Wand, und eine andere versuchte, sie zurückzuziehen. Der größere machte ein paar Schritte auf Diskan zu, taumelte und fiel schwer auf den schleimigen Boden, den anderen mit sich reißend. Diskan sprang hinzu, gebrauchte den Stunner, denn er hatte erkannt, daß dies seine Chance war.

Die beiden Gestalten lagen still, gelähmt vom Strahl der Waffe. Einen Augenblick später stand er über ihnen und durchsuchte sie nach Waffen.

Ein Zacathan! Die sanften Falten des Nackens und der Kopfkrause waren deutlich zu sehen. Die gelblich-graue Haut des Wesens glich beinahe der der Pflanzen. Die großen Reptilienaugen starrten Diskan an, aber sie hatten ein eigenartig verschwommenes Aussehen. Oberhalb der Hüfte des Wesens war der Protecto-Anzug aufgeschnitten, um Platz für einen Verband aus breiten Lagen von Plasta-Haut zu machen.

Sein kleinerer Begleiter starrte Diskan ebenfalls an, als er ihn herumrollte, aber diese Augen waren sehr wach und voller Abscheu und Angst. Ein Mädchen! Ihr Haar quoll aus einem Netz, der Protecto-Anzug war verschmiert und zerrissen  und in ihrem Gürtel steckte, was er suchte: der Blaster. Er nahm ihn an sich, ehe er sich weiter umsah.

In die Wand war ein grobes Loch gehauen. Dort heraus mußten sie gekommen sein. Er setzte sich in Bewegung, um sich in dem Raum dahinter umzusehen. Er fand zwei Vorratssäcke, eine ausgebreitete Bettenrolle, eine immerbrennende Lampe, einen Haufen anderer Gegenstände, die an einer der Wände aufgestapelt waren  aber niemanden sonst.

Diskan hob das Mädchen auf, trug es hinein und legte es auf die Bettenrolle. Dann machte er das gleiche mit dem Zacathan, den er auf dem Boden ausstreckte. Die Haut des intelligenten Reptils war rauh und trocken; offensichtlich fieberte er. Er schien schwer verwundet zu sein.

Die Hand in die Hüfte gestützt, sah Diskan von einem zum anderen. Überlebende eines notgelandeten Schiffes würden keine Protecto-Anzüge tragen. Dies hier waren Exemplare, die von bestimmten Regierungsstellen an Planetenentdecker ausgegeben wurden. Er wußte nicht, wie lange er warten mußte, bis die beiden sich von der Lähmung des Stunnerstrahls erholt haben würden, aber er konnte sich ja Zeit lassen, bis er seine Fragen stellte.
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Der Bruder im Pelz streckte sich im Eingang aus und lauschte nach draußen. Diskan durchsuchte einstweilen den Raum und das aufgestapelte Material. Dann drückte er auf die Starttaste des Tonbandgeräts, in das eine Kassette eingelegt war.

»Bericht 6A3, Mimir-Expedition. Fünfter Tag, seit wir eingeschlossen sind. Hist Techneer Zimgrald leidet unter seiner Verwundung, liegt in Fieberphantasien. Muß nach oben gehen, um nachzusehen, ob man immer noch hinter uns her ist. Werde nach meiner Rückkehr wieder berichten. Julha Than Ende.«

»Julha Than«, wiederholte Diskan und sah das Mädchen an, dessen haßerfüllte Augen auf ihn gerichtet waren. »Ich bin Diskan Fentress …« Konnte er sicher sein? Er glaubte, eine Reaktion in ihrem eisigen Blick erkannt zu haben, als er seinen Namen wiederholte. Impulsiv schälte er sich aus seinem Parka, damit sie seine verschmutzte und zerschlissene Vaan-Tunika sehen konnte.

»Ich habe euch die Wahrheit gesagt«, fügte er hinzu. »Ich habe den Absturz meines Raumschiffes überlebt; aber mein Schiff ist im Sumpf versunken. Ich fand eine Notunterkunft  und aus der habe ich den Mantel.«

So lange die Wirkung des Stunners anhielt, konnte sie nicht antworten, aber sie mußte zuhören.

»Ich weiß nicht, was hier vor sich geht. Oben in dem Raum, zu dem die Treppe hinaufführt, habe ich einen Toten unter einer umgestürzten Mauer gefunden. Er trug dieses Gerät  und das war es, was mich zu Ihnen geführt hat  nachdem Sie versucht hatten, mich zu töten.« Diskan hielt ihr den Apparat vor die Augen. »Glauben Sie mir, ich bin nicht hinter Ihnen her. Ich habe keinen Grund zu kämpfen …«

Er wandte sich von dem Mädchen ab und kniete neben dem Zacathan nieder. Er konnte nichts für ihn tun.

Diskan wartete ungeduldig darauf, daß die Lähmung wich und er seine Fragen stellen konnte. Neben dem Tonbandgerät lagen andere Kassetten. Mit Mühe gelang es Diskan, das Band aus dem Gerät zu nehmen und das erste aus der Reihe neben dem Gerät einzulegen.

»Bericht 2B1.« Er erkannte die Stimme des Mädchens. »Das Verbrennen des Pflanzenbewuchses hat einen betäubenden und wahrscheinlich gefährlichen Nebeneffekt. Wir haben uns in die seitliche Kammer zurückgezogen und lassen den Strahler automatisch arbeiten. Es besteht tatsächlich gute Aussicht, daß die Berechnungen korrekt sind, daß der ›Ort der großen Reichtümer sich ganz in der Nähe befindet, und daß wir bei der Untersuchung der Wände den Schlüssel finden. Captain Ranbo und seine zwei Besatzungsmitglieder sind losgegangen, um mehr Energieeinheiten zu holen und das Schiff für die Dauer unserer Arbeit hier zu sichern. Julha Than, Zweiter Techniker, Ende.«

Klick, klick, klick  und dann begann die Stimme wieder:

»Bericht 2B2. Energieeinheit im Blaster erschöpft, aber bisherige Anwendung erfolgreich. An den Wänden ausgezeichnet erhaltene Steinmetzarbeiten  siehe Videoband 884. Erster Techniker Mik sFan nach oben auf Erkundung gegangen. Haben zwei Signale von ihm erhalten, daß er vorankommt. Captain Ranbo und seine Männer noch nicht zurück. Können ohne den verstärkten Strahler, den sie bringen sollen, nicht weitermachen. Nutzen die Wartezeit, um detaillierte Video-Aufnahmen der freigelegten Wände zu machen.«

Wieder ein Klicken, das eine Unterbrechung andeutete. Dann eine andere Stimme, rauher, zischend artikulierend  zweifellos die von Zacathan. Was er diktierte, war in einem technischen Code verschlüsselt, der Diskan nichts sagte. Diskan steckte das zurückgespulte Band zurück und legte ein anderes auf.

»Bericht 5D5. Keine Antwort von Erstem Techniker sFan seit acht Planetenstunden. Haben vor drei Stunden dringenden Ruf ausgestrahlt. Versuchten auch, Captain Ranbo zu erreichen. Keine Antwort seit verstümmelter Meldung vor einer Stunde. Die Tiere auf der Treppe wollen uns am Aufstieg hindern. Hist Tech Zimgrald möchte sie aus in seinem früheren Bericht erwähnten Gründen nicht aufscheuchen. Selbst nach unseren groben Testmethoden liegen sie etwa 8 oder mehr über X, und er will versuchen, nach den Vier Gesetzen Kontakt mit ihnen aufzunehmen. Sie unternehmen nichts gegen uns, wollen uns aber allem Anschein nach auch nicht weglassen. Haben sowohl Rufanlage als auch Schiffsalarmierung auf voller Leistung blockiert.«

Dann gab es eine längere Pause, und dann wieder Julhas Stimme  diesmal aber nicht so präzise und kontrolliert, sondern eher aufgeregt und hastig:

»Bericht 5D6. Nachricht vom Schiff nach wenigen Worten unterbrochen. Schiff wird angegriffen. Keine Antwort von sFan. Die Tiere bewachen immer noch die Treppe, greifen uns aber nicht an.«

Die Nachricht brach ab, und dann war das Band bis zum Ende leer. Diskan nahm es heraus und legte das nächste ein.

»Bericht 5  5D …« Offensichtlich war sich Julha nicht im klaren über die korrekte Numerierung. Ihre Stimme klang angestrengt, und sie sprach stockend.

»Nachdem die Tiere verschwunden waren, gingen wir die Treppe hinauf. Kein Zeichen, daß oben etwas fehlte. Die Pfadmarkierungen standen immer noch. Zweimal versuchten wir, aus der Stadt herauszukommen, aber jedesmal verirrten wir uns. Haben keine Erklärung dafür. Bei Einbruch der Nacht wieder in den Tempelturm zurückgekehrt. Tiere versammelten sich wie immer in der großen Halle. Versuchten einzutreten, aber zwei versperrten den Eingang. Sind zu unserem Basislager hier unten zurückgekehrt. Keine Nachrichtenaufzeichnungen, während wir weg waren. Ich bat den Erhabenen, mich auch heute nacht wieder in Hypnoschlaf zu versetzen  die Träume sind schlimmer geworden. Er wünscht, daß ich sie zulasse, und möchte sie durch Gedankenbildaufzeichnungen festhalten, aber ich habe solche Angst davor, daß ich sie nicht überstehen würde. Keine Tiere auf der Treppe. Werden unsere Notausrüstung zusammenpacken und morgen wieder versuchen, die Stadt zu verlassen. Verstehen nicht, wieso die Markierungen nicht mehr funktionierten. Hist Tech Zimgrald wird jetzt ergänzend berichten …«

Der ganz spezielle Code des Zacathan füllte den Rest des Bandes. Diskan sah wieder zu dem Mädchen hinüber.

»Also konnten Sie auch nicht aus der Stadt herauskommen«, bemerkte er. »Was geht mit diesen Straßen vor sich, wenn man versucht, die Berge zu erreichen? Passiert das jedem? Und Sie hatten sogar Markierungseinrichtungen …«

Ihre Augen blickten nicht mehr so ängstlich. Sie beobachtete ihn jetzt eher wie ein Problem, das sie interessierte.

»Und dann …« Diskan griff nach der nächsten Kassette. »Was passierte dann?«

»Bericht 6A1. Versuchten bei Tagesanbruch wieder, zum Schiff zurückzukehren. Sahen eine Gruppe von drei Personen näher kommen. Beobachten sie vom Ausguck. Der Erhabene meint, es seien Piraten  Jacks. Blieben auf dem oberen Weg. Als sie näher kamen, bemerkten wir, daß sie von den Tieren versteckt verfolgt wurden. Hielten es für das beste, uns in untere Stockwerke zurückzuziehen. Kann nur die alte Geschichte von dem verborgenen Schatz sein. Wenn wir richtig vermuten, sind Captain Ranbo und seine Männer längst tot, und wir sind allein.« Es entstand eine kleine Pause; dann ging die Aufnahme weiter. »Hist Tech Zimgrald wünscht Aufnahme in den Bericht, daß dies eine Verteidigungssituation Erster Klasse ist. Er entplombt die Waffen, die wir nun ständig tragen werden. Der Ruf nach Mik sFan ist abgebrochen, und wir haben keine Energieeinheit, um ihn wieder aufzunehmen. Soviel wir wissen, sind wir beide jetzt ganz allein …«

»Wir waren …«

Diskan fuhr herum. Sie hatte sich auf der Decke bewegt und versuchte, sich mit den Armen aufzustützen, aber sie war durch die Nachwirkungen der Lähmung noch zu schwach. »Bitte helfen Sie mir auf. Legen Sie den Erhabenen hier auf das Bett. Die Blutung darf nicht wieder anfangen  ich habe keine Plasta-Haut mehr!«

Er half ihr, sich gegen die Wand zu lehnen, und transportierte den Zacathan vorsichtig hinüber zu dem improvisierten Bett.

»Haben ihn die Jacks angeschossen?«

»In gewisser Weise. Sie hatten damit begonnen, dort oben Löcher in die Wände zu brennen. Sie wußten nur vage, wonach sie suchten  irgend jemand auf dem Schiff mußte sich verplappert haben. Der Erhabene wollte sie beobachten, aber da stürzte etwas ein, und er wurde unter Teilen der Mauer eingeklemmt. Ich nehme an, sie hielten ihn für tot, aber bei der Gelegenheit sah ich ihren Anführer, der diesen Mantel trug …« Sie deutete auf Diskans arg strapazierten Parka. »Warum sie nicht hier heruntergekommen sind, weiß ich nicht. Aber sie liefen davon. Ich konnte den Erhabenen unter dem Stein herausziehen; er schien gar nicht so schwer verletzt zu sein. Irgendwie schafften wir es, hier herunterzukommen, aber später brach er zusammen, und seitdem …« Hilflos streckte sie die Hände aus.

»Und der Tote dort oben?«

Sie erschauderte, bedeckte ihr Gesicht mit den Händen. »Später ging ich hinauf … Er verfolgte mich, und ich schoß … Ich weiß eigentlich gar nicht, was passiert ist.«

»Aber sie sind nicht heruntergekommen?«

»Nein. Ich  ich hielt Sie für einen von ihnen. Die Tiere  sie kommen ab und an, sehen nach uns und verschwinden dann wieder. Ich dachte, Sie würden sie gegen uns einsetzen. Ich habe …« Julha brach in ein unsicheres, zittriges Lachen aus. »Ich habe versucht, mit ihnen zu reden, aber es führte zu nichts. Sie sind intelligent, müssen Sie wissen; der Erhabene ist sich dessen sicher. Aber es ist uns nicht gelungen, irgendeinen Weg der Kommunikation mit ihnen zu finden.«

»Sie sagen, die Jacks hätten gewußt, wohinter sie her waren. Hinter was denn?«

Julha antwortete nicht gleich, sondern biß sich erst nachdenklich auf die Unterlippe. Dann schien sie sich dafür entschlossen zu haben, ihm zu vertrauen, und sie begann wieder zu sprechen.

»Dieser Planet wurde vor etwa zwanzig Jahren von einem Scout namens Renfry Fentress registriert.« Sie starrte Diskan plötzlich an. »Fentress  Sie?«

Diskan schüttelte den Kopf. »Mein Vater.«

»Ja, ich hätte auch nicht gedacht, daß Sie so alt sein könnten, es sei denn, Sie wären ein Mutant. Nun, jedenfalls waren Videobilder der Ruinen ein Teil seines Berichts, und das Interesse der Wissenschaftler auf Zacathan erwachte. Sie habe dort in den Archiven Aufzeichnungen über die Legenden aus diesem Teil der Galaxis, und hie und da versuchen sie  meist mit Erfolg , Teile der Geschichte ihrer Vorfahren dadurch auszugraben, daß sie die Wurzeln solcher Überlieferungen untersuchen. So war es auch diesmal.

Und wie es meist so ist, kam das Gerücht auf, es handle sich um eine Art Schatzsuche, besonders, weil der Erhabene Zimgrald die Verantwortung für die Expedition übertragen bekam. Er hatte in früheren Zeiten zwei sehr wertvolle Funde gemacht  die Leuchtenden Paläste von Slang und die Grabanlagen der Voorjan. Beides unermeßlich wertvolle Funde, ganz abgesehen von ihrem archäologischen Wert.

Jedenfalls, die Zacathans bekamen hier die Forschungsrechte mit Anspruch auf alle möglichen archäologischen Funde eingeräumt. Ich bin eine Zweite Archäologische Technikerin von New Britain, Mik war von Larog, und Captain Ranbo und seine Männer, unsere beiden Labortechniker, waren von Survey zur Verfügung gestellt worden.«

»Eine kleine Expedition«, bemerkte Diskan.

»Ja, aber wir sollten ja auch nur vorläufige Untersuchungen anstellen, und die eigentliche Expedition wäre erst aufgebrochen, wenn wir berichtet hätten, daß es der Mühe wert sei.«

»Und hielten Sie es für der Mühe wert?«

»Der Erhabene ja. Wir verstehen ja das schwierige Verfahren der Legendenverfolgung überhaupt nicht. Die Zacathans leben so viel länger als wir, und ihre Techniker und Wissenschaftler können ein weit größeres Wissen speichern als wir. Ich weiß, daß da irgend etwas war, das den Erhabenen sehr erregt hat. Und ich bin ganz sicher, daß uns diese Piraten verfolgt haben, weil sie sehen wollten, was wir finden würden. Solche Schätze lassen sich in rund einhundert unkontrollierten Handelsgebieten losschlagen!«

»Aber  wo sind sie hin?« Diskan hatte sich auf seine Fersen gehockt. »Ich habe eine Stelle gefunden, wo ein Schiff oder auch mehrere gelandet waren, und gleich in der Nähe eine Überlebenshütte, deren Sender eingeschaltet war.«

»Aber hat Ihnen denn der Sender nicht verraten, wer sie waren?«

Diskan schüttelte den Kopf. »Nicht in Basic.«

»Dann haben es auch nicht unsere Leute für uns hinterlassen!« Sie verschränkte die Hände ineinander. »Ich dachte  vielleicht haben sie abgehoben und die Unterkunft zurückgelassen. Aber dann hätten sie ein Standardsignal senden lassen.«

»Nein. Ich habe diesen Mantel von dort. Und da gab es auch eine Menge persönlich versiegelter Vorratsbehälter. Muß für eine andere Mannschaft bestimmt sein.«

»Wohin immer sie also geflohen sind  sie wollen zurückkommen. Aber wohin sind sie verschwunden? Und unser Schiff  es muß auch verschwunden sein. Warum?«

Diskan dachte über diese Fragen nach.

»Sie haben gesagt, daß Ihnen ein anderes Schiff hierher folgen wollte. Warten die auf ein bestimmtes Signal?«

»Ja  o ja. Sie sollten ihre Arbeit auf Zoroaster beenden und, wenn unser Bericht negativ ausfiel, zur Heimatbasis zurückkehren.«

Diskan nickte. »Das ist die einzige Erklärung. Ihr Schiff könnte benützt werden, um einen solchen Bericht auszusenden. Wahrscheinlich haben sie diesen Captain Ranbo und seine Leute unter Hypnokontrolle. Ihr zweites Schiff bekommt einen negativen Bescheid und fliegt zurück in die Heimat, damit die Jacks hier freie Hand bekommen.«

»Und sie könnten demnach jeden Augenblick zurückkehren!«

Diskan hatte das Anzeigegerät neben das Tonband gelegt. Jetzt nahm er es in die Hand. »Was ist das? Wie arbeitet es?«

»Wir benützen das, um unsere Leute zu überprüfen, wenn sie auf Erkundung sind. Es besteht immer die Möglichkeit eines Unfalls, daß jemand Hilfe braucht. Man kann dieses Gerät auf eine einzelne Person einstellen.« Sie nahm ihm den Apparat aus der Hand, untersuchte ihn sorgfältig und sah ihn dann aus verschleierten Augen an.

»Dieser hier ist genau auf mich eingestellt!«

»Und sie müssen ihn auf dem Schiff gefunden haben?«

Sie nickte.

»Sie könnten also auch einen haben, der auf ihn eingestellt ist?«

Diskan deutete auf den Zacathan.

»Ich bin nicht sicher  nicht ohne komplizierte Einstellarbeit, von der sie wahrscheinlich keine Ahnung haben. In diesem Falle arbeitet er anders, denn die Zacathans sind telepathisch.«

»Wenn sie aber einen haben, kommen sie direkt hierher.«

»Ja, aber wir bringen ihn nicht die Treppen hinauf.«

»Aber vielleicht gibt es einen Gang, der von hier aus weiterführt.«

»Mik ist in diese Richtung gegangen …«, sagte Julha mit sehr leiser Stimme.

»Vielleicht haben wir viel Zeit«, bedeutete ihr Diskan. »Vielleicht aber haben wir auch nur ganz wenig. Wenn wir aber hierbleiben, haben wir überhaupt keine Chance. Haben Sie irgendein gutes Stärkungsmittel? Wirkungsvoll genug, um ihn auf die Beine zu bekommen?«

»Aber ihn so aufzuputschen  das könnte seinen Tod bedeuten!«

»Und ihn hierzulassen könnte ebenfalls bedeuten, ihn zu töten. Und dann sterben wir mit ihm. Oder  sie wollen ihn gar nicht töten. Er wäre nur ein Werkzeug für sie«, sagte Diskan mit brutaler Offenheit, und er sah, wie sie zusammenzuckte, als ihr seine Worte richtig ins Bewußtsein drangen.

»Der junge Mann hat völlig recht …« Langsam, zischend kam die Bemerkung von dem Zacathan.

Er lag immer noch ausgestreckt auf der Decke, auf die Diskan ihn gelegt hatte, aber nun beobachtete er die beiden vor sich mit wachen Augen.

»Erhabener!« Julha löste sich von der Wand. Er hob seine viergliedrige Hand.

»Er hat recht«, wiederholte Zimgrald langsam. »Diese Räuber wünschen sich nichts mehr als einen Schlüssel wie mich, der in so viele Schlösser paßt. Sie dürfen ihn also nicht bekommen  niemals! Wäre es nicht so, daß ich, wie ich annehme, der Allgemeinheit noch von einigem Nutzen sein kann, ich würde selbst die Konsequenzen daraus ziehen. Ich glaube nicht, daß ich, wenn ich dies sage, mich zu sehr mit meiner eigenen Zukunft beschäftige. Dies hier kann vielleicht eine Hilfe für euch sein  wenn ich in der Nähe bleiben kann, um zu helfen  eure wirkliche Hilfe liegt dort …«

Mit unsäglicher Anstrengung drehte er die Hand, um auf den Pelzigen zu deuten, der immer noch unter der Tür lag.

»Es gibt einen Weg durch die Ruinen, den diese kennen und benützen. Lernt von ihnen, und ihr könnt euch immer vor euren Verfolgern verbergen. Haaa …«

Der Laut war leise, zischend und an den Pelzigen gerichtet. Der Kopf des Tieres fuhr herum, und es betrachtete den Zacathan mit dem gleichen starren Blick, der Diskan früher immer so beunruhigt hatte. Jetzt erhob sich das Wesen, humpelte zu Zimgrald hinüber. Das Reptilwesen und der Pelzige starrten sich lange in die Augen. Diskan wurde unruhig.

»Ich kann unsere Gedanken nicht direkt zusammenbringen«, berichtete Zimgrald schließlich. »Aber ich hoffe, daß es nun verstanden hat, daß wir hier in Gefahr sind und heraus müssen. Ob es uns als Führer dienen will, weiß ich nicht gewiß.«

»Selbst mit dem Stärkungsmittel, Erhabener, können Sie die Treppe nicht hinaufsteigen«, protestierte Julha.

»Auch das ist richtig. Deshalb müssen wir den anderen Weg nehmen  den Gang entlang.«

»Mik …« Ihr Mund formte das Wort nur, ohne es laut auszusprechen.

»Mik, ja, er hat diesen Weg genommen und ist nicht zurückgekehrt. Aber wir haben kaum eine andere Wahl. Wenn wir diese Treppen hinaufgehen, laufen wir womöglich direkt in die Arme unserer Gegner. Während«  seine gelblichen Lippen verzogen sich zu einer Art Lächeln  »während wir hier hinter uns lassen, was unsere Verfolger  wenigstens für einige Zeit  entmutigen könnte. Es gibt Werkzeuge, die in der Not zu Waffen werden können. Nun, ihr werdet folgendes tun …«

Von seinem Bett aus gab er klare, präzise Anweisungen. Aus der Menge der Vorräte wurden verschiedene Gegenstände ausgesucht und nach seinen Anweisungen zusammengefügt.

Am Ende hatten sie ein Gewirr der verschiedensten Röhren fertig, das an die hochvoltige, immerbrennende Lampe angeschlossen war. Diskan wußte nicht, welchen Effekt das Ganze haben sollte, aber er war sicher, daß Zimgrald von der Wirkung der Konstruktion überzeugt war.

Das Ganze wurde als zerbrechliche Barriere quer über den Gang gestellt. Der Pelzige beobachtete Diskans Tätigkeit mit konzentriertem Interesse. Als der junge Mann in den Raum zurückkehrte, kniete Julha neben der Matte und war dabei, dem Zacathan die besprochene Injektion zu verabreichen.

Seine Reaktion auf die Injektion trat rasch ein. Er stand auf und bewegte sich etwas zögernd. Diskan schwang sich den großen Sack auf den Rücken; das Mädchen nahm den kleineren Packen. Sie traten hinaus auf den Gang, wo der Pelzige wartete. Als es sie erblickte, humpelte das Tier voran. Zimgrald folgte ihm, Julha dahinter, und Diskan bildete den Schluß. Er sah sich um und betrachtete noch einmal ihre Konstruktion, die sie im Gang aufgestellt hatten. Zimgrald hatte behauptet, sie könne die Verfolger aufhalten. Diskan hatte keine Ahnung, auf welche Weise.
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Zimgrald hatte eine Taschenlampe bei sich, schaltete sie aber nicht ein. Das diffuse Licht, das der Bewuchs der Wände ausstrahlte, schien dem Zacathan zu genügen. Diskan konnte keinerlei Anzeichen dafür entdecken, daß irgend jemand vor ihnen diesen Weg schon benutzt hatte. Er begann sich über die körperliche Widerstandsfähigkeit des Zacathan zu wundern, der mit seinen Begleitern durchaus Schritt hielt.

»Erhabener«, Julha berührte Zimgralds Schulter. »Die Injektion wird nachlassen …«

»Um so mehr Grund, Kleine, daß wir uns jetzt beeilen.« Die Stimme des Zacathan klang jetzt fast fröhlich. »Ihr werdet euch noch wundern, wie ich mithalte. Fentress …« Er hob seine Stimme ein wenig, so daß ihn Diskan hörte.

»Ja?«

»Was wissen Sie über diese Welt?«

»Sehr wenig. Mein Schiff ist bei der Notlandung zerstört worden und in einem der Schlammtümpel versunken. Ich war zwar im Kälteschlaf, aber glücklicherweise hat mich die Notanlage hinausgeschleudert. Gleich in der Nähe begann ein Hügelkamm, und über den bin ich hierhergekommen. Dann fand ich die Notunterkunft …«

»Und die Stadt. Aber nicht ohne Führung. Solche Führung zum Beispiel.« Eine der viergliedrigen Hände wies auf das Tier vor ihnen.

»Ja …«

»Aber Sie sind der Sohn des Scouts, der Mimir zuerst entdeckt hat. Sie müssen mehr wissen …« Die Frage war mit Nachdruck gestellt. Vielleicht hatte der Zacathan trotz seiner Freundlichkeit Diskan gegenüber einen gewissen Verdacht.

Aber Diskan war nicht bereit, ihm seine ganze Geschichte zu servieren, selbst wenn das dazu gedient hätte, die Zweifel zu zerstören.

»Ein Entdecker-Scout besucht während seiner Dienstzeit eine Menge fremder Planeten. Ohne die Registrierbänder kann er sich nicht mehr an jeden einzelnen erinnern …« Im gleichen Augenblick, als er das gesagt hatte, wußte Diskan, daß es ein Fehler gewesen war.

»Ein Band  ah ja. Sie sind auf Mimir bruchgelandet. Aber diese Welt ist weit entfernt von jeglichem Transportweg, Fentress. Sie befindet sich auf keinem einzigen Band aller Handelswege oder freien Reiserouten. Einen normalen Grund für Ihren Besuch auf Mimir gibt es also nicht.«

»Ich hatte meine eigenen Gründe, herzukommen«, schnappte Diskan.

Er konnte das bleiche Oval von Julhas Gesicht sehen, als sie sich umdrehte, und Diskan glaubte, das Mißtrauen in ihren Augen zu erkennen.

»Irgendwelche Gründe, die mit jenen zu tun haben, die hinter uns her sind?« bohrte Zimgrald weiter.

»Nein!« Diskan hoffte, daß seine spontane Antwort dazu beitragen konnte, daß man ihm glaubte. »Ehe mein Schiff hier zerschellte, wußte ich nicht einmal, daß Mimir existiert.«

»Aber Ihr Schiff kam mit Programmband, und Sie lagen im Kälteschlaf.« Kein mißtrauischer Unterton, aber Diskan wußte, daß er die Frage beantworten mußte.

»Ja, mein Schiff war auf Automatik eingestellt, aber ich kannte das Endziel des Programmbandes nicht. Daß es Mimir war, ist also ein Zufall. Ich bin kein Pilot, mußte also mit Automatik fliegen. Ich weiß nicht einmal, wie es zu der Bruchlandung kam. Ich kam erst zu Bewußtsein, als die Notlandung bereits im Gange war. Es ist meine eigene Angelegenheit, warum ich mit Programmband  und warum mit diesem Programmband  flog, aber ich schwöre Ihnen bei allem, was Sie wünschen, daß es nichts mit dem zu tun hat, was Ihnen hier widerfahren ist!«

Für seine eigenen Ohren hatte das alles ein wenig zu hastig, zu emphatisch geklungen. Er war sich nicht sicher, ob ihm Zimgrald das alles abgenommen hatte. Sicher war er, daß Julha ihm nicht glaubte, denn sie beschleunigte ihre Schritte, um den Abstand zu ihm zu vergrößern. Seltsamerweise unternahm Diskan nichts. Sollten sie ihm glauben oder nicht  er hatte die Wahrheit gesagt.

»Sie haben meine Neugierde ziemlich befriedigt, Fentress. Solche Zufälle gibt es, das kann niemand abstreiten. Der X-Faktor …«

»X-Faktor?« wiederholte Diskan. Hatte der Zacathan wirklich gemeint, was er gesagt hatte? Glaubte er, daß Diskan die Wahrheit gesagt hatte, oder war er nur vorübergehend bereit, die Erklärungen zu akzeptieren, um seine Zweifel zu zerstreuen?

»Ja, der X-Faktor  das, was von selbst kommt und alle Gleichungen, Spekulationen, die Geschichte zu verschieben, jener unbekannte Ruck durch unbedeutende Vorgänge, der die persönliche Zukunft eines Menschen verändert, die Arbeit, die er tut oder die Zukunft eines ganzen Volkes oder gar eines Reiches auf ein anderes Geleis schiebt. Man kann zum Beispiel ein Problem haben, das kurz vor einer eleganten Lösung steht. Und dann taucht plötzlich der Faktor X auf, macht das Einfache kompliziert, alle Berechnungen falsch. Für Mimir können Sie also der Faktor X sein, und Mimir könnte für Sie das gleiche bedeuten. Ich glaube es wenigstens.

Diese unbekannte Möglichkeit, die man weder steuern noch verstehen kann, könnte Sie gerade im richtigen Augenblick hierher gebracht haben. Ah …« Ein Laut, der einem menschlichen Kichern nicht ganz unähnlich war. »Wie interessant das Leben doch ohne jede Vorwarnung werden kann! Dieses Mimir ist eine Welt voller Rätsel; und jetzt können wir wahrscheinlich ein weiteres hinzufügen. So  und was haben wir denn hier?«

Der Gang war zu Ende. Julha stieß einen unterdrückten Schrei aus. Diskan ging zu ihnen.

Eine große, freie Fläche, nur unterbrochen von einigen Reihen großer Blöcke, die aus dem unheimlichen Sumpf ragten und die Decke stützten.

Obgleich Zimgrald die Lampe einschaltete und den starken Lichtstrahler in alle Gänge zwischen den Säulen richtete, entdeckten sie nichts außer morastigem Wasser, wuchernder Pilzvegetation  einen alptraumhaften Sumpf. Ihr pelziger Führer senkte den Kopf, um an dem Rand des Tümpels, der bis zu ihren Füßen reichte, zu schnuppern. Die Wasseroberfläche wogte blubbernd und bewegte einige mattenförmige Pflanzen, die darauf herumschwammen, als der Pelzige spuckte, fauchte und eine blitzschnelle Bewegung mit der Vorderpfote machte. Dann setzte sich das Tier wieder auf und sah die Besucher von der fremden Welt an. Warnend? Diskan wußte es nicht.

Wagte er den Kontakt? Er kannte die Gefahr, glaubte sie zumindest zu kennen. Warum erinnerte er sich jetzt wieder so deutlich daran? Er schob seine Furcht beiseite und versuchte, mit seinen Gedanken das Gehirn hinter diesen brennenden Augen zu erreichen.

Dann war da das Gefühl der Benommenheit; er meinte, von einer Macht, die stärker war als er, gepackt und herumgewirbelt zu werden. Er hörte sich laut aufschreien. Er geriet in Panik, weil er sich aus diesem Sog nicht befreien konnte.

»Diskan!«

Sein Kopf schwankte lose herum; er hing im festen Griff des Zacathan, direkt am Rand dieses giftigen Teiches. Immer noch saß das Tier aufrecht da, beobachtete, versuchte ihn zu erreichen. Erreichen, das war es! Aus eigenem, freiem Willen hatte Diskan eine Tür geöffnet, und durch diese Öffnung hatte etwas nach ihm gegriffen, hatte versucht, ihn in etwas hineinzuziehen, das so unbekannt, so erschreckend war, daß er schauderte.

Immer noch im Griff des Zacathan hängend, entfernte sich Diskan von dem Tier.

»Was ist geschehen?« Zimgralds Stimme drang beruhigend in sein Ohr, während er seinen bebenden Körper gegen ihn lehnte.

»Idi … ich habe versucht, geistigen Kontakt mit diesem hier aufzunehmen.«

Seine Hand hob sich automatisch und deutete steif auf den Pelzigen.

»Kontakt? Sind Sie Xenopath?«

»Ich  manchmal kann ich ein Tier oder einen Vogel dazu bringen, zu tun, was ich will. Früher hatte ich Angst davor, aber diesmal nicht. Ich weiß nicht, warum!«

»Und Sie sind auf viel mehr gestoßen, als Sie erwartet hatten.« Keine Frage, sondern eine nüchterne Feststellung. »Ja, sie sind hochgradige Telepathen, aber von einer Art, die mir noch nie begegnet ist. Aber  das ist wieder ein glücklicher Zufall. Wenn es Ihnen gelingt, eine bessere Kommunikation mit ihnen zu erreichen, als ich das gekonnt habe …«

Diskan befreite sich ruckartig aus dem Griff des anderen. »Nein! Nie wieder! Ich sage Ihnen  es würde mich aufsaugen!« Er versuchte, das Gefühl zu erklären, aber seine alte Unfähigkeit, Worte und Gedanken zu koordinieren, ließ ihn stammeln.

Dann übernahm der gesunde Menschenverstand wieder die Kontrolle über seine Gedanken. Der Zacathan würde ihn selbstverständlich nicht zwingen, einen solchen Kontakt herzustellen. Und er würde dafür sorgen, daß es auch wirklich nicht geschah. Diskan war kurz davor, seine Gedanken laut auszusprechen, als er wegen eines lauten Geräusches aus dem Gang, den sie eben erst verlassen hatten, zusammenzuckte.

Zimgralds Züge verhärteten sich. Seine Halskrause stand steil auf und bildete einen breiten Kragen hinter seinem Kopf.

»Sie sind also auf unsere Falle gestoßen.« Seine Worte waren ein scharfes Zischen. »Wir haben nur noch sehr wenig Zeit!«

Julha ergriff den Arm des Zacathan. »Erhabener, was sollen wir tun?«

»Wir suchen uns den bestmöglichen Weg.« Er wandte sich an den Pelzigen. »Der hier weiß, was wir wollen  entkommen. Und er wird, daran glaube ich fest, helfen. Gewisse Emotionen sind stark genug, daß man sie sogar in diese Wesen projizieren kann  Angst, Haß, Liebe , und auf die Angst wollen wir uns jetzt verlassen, wenn wir ihn bitten, uns weiterzuhelfen. Aber es ist am besten, wenn wir uns in Bewegung setzen. Eine Zeitlang wird unsere Falle die Verfolger noch aufhalten.«

Aber sie gingen nicht hinaus in den Sumpf. Der Pelzige ließ sich auf alle viere nieder und wandte sich nach rechts, entlang der Wand, durch die der Gang hergeführt hatte. Zimgrald folgte dem Tier bereitwillig. Er legte eine Hand auf Diskans Arm und zog ihn mit sich. Julha ging an seiner anderen Seite.

Wieder schaltete Zimgrald die Lampe aus.

Hier war das Leuchten des Pflanzenwuchses nicht ganz so stark wie zuvor, aber sie konnten ihren Weg immer noch erkennen, und sie sahen auch das Tier, das wenige Schritte vor ihnen herging.

»Was mag das für ein Ort sein?« fragte Julha, als sie eine Weile gegangen waren.

»Wer weiß?« antwortete Zimgrald. »Die Erbauer der Stadt brauchten ihn aus irgendeinem Grund. Diese Säulen scheinen den größten Teil des Gebäudes zu tragen. Aber die Bedeutung dieses Kellers?« Seine Krause hob sich ein wenig, als die Schultern zuckten. »Zu seiner Zeit hatte er eine bestimmte Bedeutung, sonst gäbe es diesen Teil des Gebäudes nicht. Diese Stadt ist ja schon immer im Wasser gestanden …«

»Ja«, mischte sich Diskan verträumt ein, »die durchfluteten Straßen, das kühle, klare Wasser der Straßen …«

»Ja«, reagierte der Zacathan sogleich, »und was war mit diesen fließenden Straßen?«

Wieder kehrte Diskan zu seinem Traum zurück. »Süßes, wohlriechendes Wasser  Wasser der Straßen von Xcothal …« Seine Stimme erstarb, als er aus seinen Gedanken aufschreckte und bemerkte, daß beide ihm aufmerksam zuhörten.

»Sie haben geträumt?« Jetzt nicht mehr leise  eine Frage, schnell und drängend.

»Einmal bin ich durch Xcothal gewandert, und die Wasser umspülten mich«, sagte Diskan wahrheitsgemäß.

»Und was haben Sie über Xcothal erfahren, als Sie so gingen?«

»Daß es Schönheit war, Farbe und Licht  ein angenehmer Ort.«

»Und daß Sie wieder dort gehen möchten, wenn Sie könnten?«

»Ja.« Bei diesem Zugeständnis spürte er, wie sich Zimgralds Griff an seinem Arm festigte und dann wieder entspannte.

»Sie haben Sie also erreicht  damit haben sie Sie erreicht! Siehst du, Kleine …« Zimgrald wandte sich an das Mädchen. »Die Träume sind nicht böse; sie haben ihn …«

Sie schüttelte heftig den Kopf. »Nein! Diese Träume waren schrecklich, bedrohlich! Ich bin nicht durch Straßen aus Wasser und Schönheit gewandert I Ich floh durch dunkle Gänge, und immer haben sie mich gejagt!«

»Wer?« fragte Diskan. »Die Jacks?«

Wieder schüttelte sie den Kopf, diesmal noch heftiger. »Nein. Ich habe nie gesehen, wer  ich wußte nur, daß sie mich wollten. Und es war schlimm. Wir haben nicht das gleiche geträumt, obgleich auch ich in der Stadt war …«

»Xcothal …« wiederholte Zimgrald den Namen nachdenklich. »Das ist der Name der Stadt, den Sie aus Ihrem Traum kennen?«

»Genau. Und dies hier ist Xcothal  aber nicht das, welches ich sehen durfte.«

»Für einen Augenblick lag lebendes Fleisch auf dem Skelett. Sie haben eine seltene Gabe, Fentress, eine, um die ich Sie beneide. In meinen Gedanken kann ich ein Bild entstehen lassen, wenn ich über die eingestürzten Mauern und die längst verlassenen Gebäude blicke. Training, Gedächtnis, Wissen ermöglichen es mir, dieses Bild zusammenzusetzen. Aber ich weiß, daß es niemals der Wahrheit entsprechen kann. Es kann ihr ziemlich nahe kommen, aber da stimmt hier eine Linie nicht, und ein Bogen da …«

Diskan hatte einen Einfall. »Der Faktor X?«

Zimgrald kicherte wieder. »Zweifellos  der X-Faktor. Mir fehlt er; vielleicht haben Sie ihn. Vielleicht können Sie das Bild zum Leben erwecken, das perfekt paßt!«

»Ich bin kein Archäologe.«

»Was sind Sie, Diskan Fentress?« fragte der Zacathan.

Die alte Bitterkeit überschattete die Antwort. »Nichts  überhaupt nichts. Nein …« Das Verlangen, die Ruhe des Zacathan zu erschüttern, wurde übermächtig. »Das ist nicht die Wahrheit. In bin ein Krimineller  einer, der, wenn er gefunden wird, der Stabilisierungsbehandlung unterworfen werden wird!«

Julha stolperte, und Zimgrald gab ein kurzes Schnauben von sich.

»Auch das bezweifle ich nicht, Fentress; Sie sind so stolz darauf, als sei das ein endgültiger Sieg für Sie. Aber warum betrachten Sie es als einen Sieg? Welche Lebensweise fliehen Sie? O nein, regen Sie sich nicht auf, ich werde nicht versuchen, an der Schale zu kratzen, in die Sie sich eingehüllt haben. Nur  Sie sind weit mehr, als Sie annehmen. Trampeln Sie nicht im Schmutz herum, wenn Sie fliegen können. Ha  merkt ihr etwas an der Luft hier, Kinder?«

Der schnelle Themawechsel verschlug Diskan die Sprache, aber Julha reagierte.

»Es ist wärmer!«

»Das habe ich auch gedacht, obgleich mich die Injektion ja gegen die Kälte schützte. Nun, und warum ist es so?«

Es war nicht nur in der Tat wärmer  wärmer, als es Diskan jemals seit seiner Landung auf Mimir gehabt hatte, sondern die Luft war auch anders. Zimgrald schnüffelte, sog die Luft tief ein und nickte dann kaum merklich.

»Wahrscheinlich warme Quellen. Ein Naturphänomen, das eigentlich ganz normal wäre, aber nicht gerade unter einer Stadt  wobei wir allerdings unsere Auffassung von dem Begriff ›normal‹ vergessen sollten. Übrigens, unser Freund wartet …«

Das Tier war am Fuße eines breiten Steines stehengeblieben, der mit Schleim und häßlichen Pflanzen überzogen war, nach links abbog und dann leicht ansteigend hinaus auf den offenen Sumpf führte. Zimgrald inspizierte, was sie sehen konnten.

»Eine Art Brücke. Aber seid vorsichtig. Diese Schleimflecken auf dem Stein können gefährlich werden.«

»Sie waren es!« Julha stürzte vorwärts, hob einen schimmernden Gegenstand und brachte ihn dem Zacathan. »Das hat Mik verloren!«

»Eine Reserveladung für den Handscheinwerfer«, sagte Zimgrald. »Ja, wir können mit ziemlicher Sicherheit annehmen, daß sie von Mik stammt.« Er schaltete seine starke Lampe ein und leuchtete die ansteigende steinerne Brücke ab. Ziemlich weit oben war ein Schmierer zu sehen. Ein Körper, der bei seinem Fall die Pflanzen zerquetscht hatte, konnte diese Spur verursacht haben.

»Mik!« Julha klatschte in die Hände. »Er muß vor uns hier gewesen sein  muß genau den gleichen Weg genommen haben!«

»Das ist möglich«, pflichtete ihr Zimgrald bei. Diskan jedoch bezweifelte, daß der Zacathan Hoffnungen hatte, den vermißten Kundschafter zu finden. »Nein, Kind.« Zimgrald streckte die Hand aus, um Julha zurückzuhalten. »Keine Hast! Wir können keinen Unfall riskieren! Schau, wie vorsichtig unser Führer sich bewegt!«

Sehr vorsichtig hatte sich der Pelzige auf die Brücke  wenn es sich um eine solche handelte  begeben und ging sorgfältig um die schleimigen Flecken herum. Zögernd und langsam folgte ihm die drei auf dem gleichen Weg.

Die üblen Dämpfe wurden stärker, je weiter sie gingen. Sie stiegen in Schwaden aus dem Morast auf, als würden sie wie mit regelmäßigen Atemzügen ausgestoßen. Als sie erst einmal den ersten Absatz erreicht hatten, stellten sie fest, daß die Brücke sich nun zwischen zwei Säulenreihen wie eine Straße dahinzog, hinein in das vage Dämmerlicht der Höhle.

Stellenweise fehlte der schleimige Belag völlig, und der Pelzige eilte schneller voran. Dann wieder mußten sie sich mühsam weiterschlängeln. Diskan hatte den Eindruck, daß ihr Führer diese Schleimflecke nicht nur mied, weil sie so glitschig waren, sondern auch weil er wußte, daß der Kontakt mit ihnen gefährlich war. Er erinnerte sich an das Brennen auf seiner Hand, als er im Gang eine der Pflanzen gestreift hatte. Solche Vorsicht war also wohlbegründet.

»Wo wird das nur hinführen?« fragte Julha schließlich.

»Das Ende, Kleines, wird da sein, wo wir es finden«, erwiderte Zimgrald müde.

Sie hatte am Klang seiner Stimme anscheinend sogleich erkannt, wie erschöpft er war, denn sie ergriff die Hand des Zacathan und hielt sie mit beiden Händen fest.

»Sie ermüden, Erhabener! Wir müssen rasten!«

Diskan erwartete schon, daß sich der Zacathan dagegen wehrte, und er war besorgt, als Zimgrald zustimmend nickte. Würde er zusammenbrechen?

»Wie immer, Kleines, sprichst du sehr vernünftig. Ja, laßt uns rasten, nur für einen kleinen Augenblick. Und essen. Das sind gute Gedanken, die wir in die Tat umsetzen wollen.«

An einer der Stellen, an denen es keinen Schleim gab, setzten sie sich nieder, und das Mädchen holte aus seiner Tasche Rationstuben, ähnlich denen, die Diskan in der Notunterkunft gefunden hatte. Zacathan mußte vorher eine Tablette schlucken.

Diskan zögerte. Dann brach er den Behälter in der Mitte auseinander. Den oberen Teil, aus dem die Nährflüssigkeit herausrann, behielt er selbst, während er die zweite Hälfte dem Pelzigen reichte.

Das Tier hatte sich erhoben und war an seine Seite gehumpelt. Es setzte sich aufrecht auf die Hinterläufe, ergriff die Tube mit beiden Pfoten und drückte sich den Inhalt mit den Klauen ins Maul. Pfoten und Klauen, ja, aber es gebrauchte sie so kunstvoll wie eine Hand; keine menschliche zwar, aber eine Hand.

Er sah sich nach Zimgrald um und merkte, daß dieser ihn beobachtet hatte. »Sie sind keine Tiere.« Der Zacathan schien Diskans Gedanken erraten und laut ausgesprochen zu haben. »Was sind sie? Das ist eine sehr wichtige Frage  was sind sie?«
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Die Wärme hier im Untergrund machte benommen. Vielleicht enthielten auch die aus dem Sumpf aufsteigenden Dämpfe irgendwelche leicht betäubenden Gase. Diskan hatte keine Lust, weiterzugehen. Auch keiner seiner Begleiter schien besonders begierig darauf zu sein, sich wieder zu erheben. Julha beobachtete den Zacathan sorgfältig.

»Erhabener«, brach sie als erste die Stille, »ist Ihnen wohl?«

Seine Halskrause bewegte sich ein wenig. »Keine Bange, Kleines. Dieses alte Kriechtier kann noch ziemlich weit kriechen, und wenn es nur wäre, um meine Neugierde zu stillen, denn es würde mich nie ruhen lassen, wenn ich nicht wüßte, was sich am Ende dieses Weges befindet. Ich stelle mir vor, daß dies hier früher einmal ein Ort war, an dem sich Wasser befand. Sie liebten das Wasser  jene Wesen, die vergangen sind, lange, lange vor uns. Aber warum es die Fundamente und Mauern ihrer Gebäude umspülen mußte, können wir nur versuchen zu erraten …«

»Vielleicht eine amphibische, aus dem Wasser entsprungene Rasse?« meinte Diskan.

»Vielleicht. Es gibt  oder gab  solche, genauso wie Rassen, die laufen, kriechen oder fliegen. Aber unser Freund hier«, er deutete auf den Pelzigen, »stammt nicht aus dem Wasser.«

Diskan nahm seinen Mut zusammen und wagte eine Frage. »Was erzählen die Legenden von Xcothal darüber?«

Zimgrald lächelte. »Sehr wenig. Ein Hinweis  einer dieser alten Hinweise  daß in einer Stadt des Meeres ein Schatz zu finden sei …«

»Ein Schatz!«

Die Halskrause des Zacathan hob sich und umrahmte seinen eidechsenartigen Kopf. »Ah, das ist ein Wort, das das Blut schneller durch die Adern fließen läßt, nicht wahr? Aber ich glaube nicht, daß es sich beim Schatz der Xcothal um etwas handelt, das man mit beiden Händen ergreifen kann, das man zählen und sortieren könnte. Oh, alle Rassen haben ihre Reichtümer, manchmal in großen Lagerhäusern angehäuft. Aber wenn es hier einmal solche Reichtümer gegeben hat, so glaube ich, daß die Jahre sie verstreut und vernichtet haben, und daß jene Piraten nicht finden werden, wonach sie suchen, selbst wenn sie Xcothal Stein für Stein auseinandernehmen  eine Mühe, zu der sie aber ganz sicher nicht bereit sind.«

»Schatz  Wissen?« spekulierte Diskan.

»Zum Beispiel  Wissen. Denke immer daran, Junger. Selbst die wildeste Geschichte aus der Vergangenheit einer Rasse enthält ein kleines Körnchen Wahrheit. Manchmal ist dieses Körnchen sehr klein, aber es ist da. Und wenn man es von dem befreien kann, was sich im Laufe der Jahre darum herum angesammelt hat, dann ist es mehr wert als alles kostbare Metall und Edelgestein, das ein Mann aufhäufen kann, um seine Augen daran zu weiden, denn die Freude des Geistes ist ein weit reicheres Erlebnis und von größerer Dauer. Die Verfolger hinter uns jagen hinter ihrem ›Schatz‹ her, der vielleicht schon lange vergangen ist, bestimmt aber nicht das darstellt, was ich hier suche.«

»Aber Königsgräber, Lagerhäuser …«

Zimgrald nickte. »Kann man vielleicht auch finden  und ausrauben. Und ich kann mich auch geirrt haben. Ich habe niemals behauptet, unfehlbar zu sein, meine Kinder. Seht, unser Führer wird unruhig. Ich würde sagen, es ist Zeit, daß wir uns wieder auf den Weg machen.«

Diskan half dem Zacathan auf die Beine. Trotz all seiner tapferen Worte, die er an Julha gerichtet hatte, war es offensichtlich, daß der Zacathan zusehends schwächer wurde.

Der Pelzige, der gesehen hatte, wie sie sich erhoben, hatte sich umgedreht und ging nun wieder voran. Diskan blieb hinten, um nach den Verfolgern Ausschau zu halten, aber wenn die Feinde die Sperre hatten überwinden können, so schienen sie keine Eile an den Tag zu legen. Allein der Gedanke an die Verfolger beschleunigte Diskans Schritte, so daß er gleich darauf dicht an den Fersen der anderen beiden war.

»Sie brauchen nicht so zu drängeln. Der Erhabene kann nicht schneller gehen«, schnappte Julha.

»Ich fürchte, die Vernunft muß uns sagen, daß wir sehr wohl Grund zur Eile haben«, bedeutete ihr Zimgrald. »Wir würden ausgezeichnete Zielscheiben im Falle eines Angriffs abgeben, und ich möchte diesen Weg nicht verlassen, solange wir noch die Wahl haben.«

Diskan war mit diesen Worten mehr als einverstanden. Er hatte den Stunner, dessen Ladekontrolle fast auf leer zeigte, und den Blaster, den er Julha abgenommen hatte. Aber sich dem entschlossenen Angriff der Piraten mit dieser kärglichen Bewaffnung entgegenstellen zu wollen, war blanker Selbstmord.

Um zu bekommen, was sie wollten, würden diese Gangster skrupellos zuschlagen. Den Zacathan würden sie am Leben lassen  bis sie hatten, was sie von ihm wollten. Und Julha würden sie, da sie eine Frau war, als Extraprämie kassieren. Ihn jedoch würden sie niederbrennen, ohne auch nur einen Gedanken an ihn zu verschwenden. Aber wie konnten die Piraten so sicher sein, daß sie all ihre Anstrengungen auf Mimir konzentrierten? War es nur Zimgralds Ruf gewesen, der sie hierher geführt hatte  die Tatsache, daß der Hist Tech in der Vergangenheit zwei außergewöhnliche archäologische Funde gemacht hatte? Das wäre Glücksspiel, nahe an der Grenze zur Dummheit  und dumm waren diese Piraten nicht.

»Was wollen sie eigentlich hier?« fragte Diskan aus seinen Gedanken heraus.

»Beute!« sagte Julha wütend.

»Aber unser junger Freund meint, von welcher Art«, sagte Zimgrald. »Ja, das war mir auch ein Rätsel. Diese Piraten sind ausgezeichnet vorbereitet, und sie sind über unsere Pläne genau unterrichtet. Sie sind sehr sicher, daß sie hinter etwas her sind, das viel wertvoller sein muß als es dem Einsatz entsprechen würde. Und doch weiß ich nicht, was das Risiko und die Ausgaben für diesen Raubzug rechtfertigen würde.«

»Vielleicht  Sie?« fragte Diskan. Konnte es sein, daß ein überaus erfolgreicher Historik-Techniker gefangengenommen und auf Eis gelegt werden sollte? Aber das wäre wohl zuviel Spekulation für eine Bande von Piraten gewesen, die auf schnelle Beute angewiesen waren.

»Sehr schmeichelhaft«, kicherte Zimgrald. »Aber außer der Tatsache, daß ich ihnen vielleicht hier behilflich sein könnte, wüßte ich nicht, warum. Nein, was sie suchen, ist hier  zu unserem Pech. Sie glauben, daß wir das Geheimnis kennen, und das allein macht uns so wichtig für sie. Anderenfalls würden sie uns einfach ignorieren, hilflos zurücklassen und sich ihrer Schatzsuche widmen.«

»Rrrrraaagg!«

Julha schrie auf. Die Halskrause des Zacathan schnellte hoch. Diskans Hand fuhr an den Blaster. Der Pelzige, der sich während ihrer ganzen Reise durch den stinkenden Untergrund ruhig verhalten hatte, hatte diesen nervenzerfetzenden Schrei ausgestoßen. Er war stehengeblieben, hatte sich auf die Hinterläufe erhoben, die klauenbewehrten Pfoten vorgestreckt und sein kräftiges Gebiß entblößt. Kein Zweifel  Gefahr!

Diskan schob sich an dem Zacathan und Julha vorbei, ließ seinen Packen fallen.

Nach dem ersten Schrei war das Tier still geblieben, aber Diskan konnte das leise Zischen seines Atems hören.

»Zimgrald!« schrie er. »Gebrauchen Sie die Lampe!«

Der breite Lichtstrahl konnte sie verraten, aber er würde auch enthüllen, was dort in der Dunkelheit lauerte. Und das war besser, als hier still auf die Gefahr zu warten, die sie erwartete und gegen die sie vielleicht gar keine Chance hatten.

Der grelle gelbweiße Lichtstrahl hinter ihm warf seinen Schatten und den des Pelzigen als lange Finger über die Steinwände. Und er beleuchtete auch, was da mitten auf ihrem Weg hockte. Diskan prallte einen Schritt zurück, bis er sich wieder gefaßt hatte. Dieses Ding war noch weit schlimmer als das Ungeheuer, dem er an dem Paß begegnet war. Der vordere Teil hatte sich über den restlichen Körper erhoben und bewegte sich schwankend vor und zurück, eine scheußliche, grauenerregende Säule ohne feste Konturen, nur mit einer faltigen Öffnung, die sich öffnete und schloß.

Schimmernde breite Schleimspuren liefen über die graue Haut herunter, trieften vom fetten Hauptteil des monströsen Wesens.

Diskans Ekel war mit Angst vermischt. Das Ding war riesig. Und obgleich man keine Augen oder sonst irgendwelche Sinnesorgane entdecken konnte, schien es so, als sei es sich ihrer Anwesenheit nicht nur deutlich bewußt, sondern auch in der Lage, sie genau auszumachen.

Er hob den Blaster, richtete ihn auf den schwankenden ›Kopf‹, blickte aber dann auf den dicken, runden Mittelkörper. An dieser ruhigeren Stelle konnte er das Ding sicherer treffen.

»Warte!« Zimgralds Befehl kam im gleichen Augenblick, als Diskan abdrücken wollte  und mit solcher Autorität, daß er unwillkürlich gehorchte.

Der Pelzige machte wieder einmal einen seiner blitzartigen Ausfälle  aber nicht auf das unheimliche Schneckenwesen zu, sondern auf Diskan und riß ihn mit sich nach rechts. Die Öffnung in der schwankenden Säule hatte sich zu einer Art Schnauze verformt, und daraus schoß nun ein Strom dunkler Flüssigkeit hervor  zu kurz, denn er klatschte ein paar barmherzige Zentimeter vor ihm auf den Stein.

Diskan schoß, aber er hatte nicht besonders sorgfältig gezielt, und der Strahl streifte nur den ›Kopf‹ des Ungeheuers. Es zuckte zusammen, die aufragende Säule schnellte krampfartig vor und zurück.

»Warte!« Zum zweitenmal erscholl Zimgralds Befehl.

Aber diesmal wollte Diskan nicht gehorchen. Er bemühte sich. den Blaster auf die Mitte des Körpers zu richten, aber die Bewegungen des Ungeheuers waren noch wilder geworden.

Es gab ein Geräusch, als hätte jemand ein Stück Stoff der Länge nach durchgerissen. Über die ganze Mitte des krampfhaft zuckenden und hin- und herschnellenden Leibes bildete sich ein Riß, der durch die wilden Bewegungen immer breiter wurde. Einmal noch schnellte die Säule empor, dann fiel sie nach vorne, blieb der Länge nach auf dem Stein liegen und enthüllte, was die Tasche, die aufgerissen war, geborgen hatte, denn es schien, als sei diese ganze Schnecke eine einzige Tasche gewesen, aus der nun der Gefangene hervorkam. Es war kompliziert, selbst im hellen Licht schwer auszumachen, denn es bewegte sich krampfartig, schien das Licht fliehen zu wollen. Beine  ja, denn einmal wurde eines plötzlich hochgerissen. Ein mehrgliedriges Bein, mindestens so lang wie Diskan groß war, mit roter, perlmuttartiger Haut überzogen. Dann, wie zuvor die Schnecke, begann das Wesen zu zucken und zu arbeiten und richtete sich auf.

Diskan hörte den erstickten Schrei, den Julha ausstieß und auch Zimgralds Zischen. Das Ding war jetzt schrecklich deutlich zu sehen, wie es da stand mit seinen acht Beinen hoch über dem Steinboden. Acht rote Beine, deren mittlere Glieder größer waren als sein Rücken. Es hatte einen Kopf, einen runden Ball mit Augen  oder zumindest Flecken, die man als Augen ansehen konnte und einem langen, rüsselartigen Gebilde, das es blitzschnell vorschnellen und wieder einrollen konnte.

Die Schnecke war ekelerregend gewesen und hatte Diskan in Schrecken versetzt, aber beim Anblick dieses Ungeheuers, das nun seine Beine aus der sie umgebenden schleimigen Haut befreite, wußte Diskan, daß er vor einem weit tödlicheren Feind stand. Er schoß.

Der Rüssel war vorgeschnellt, hatte einen Schwall Flüssigkeit ausgestoßen. Dann traf der Blasterstrahl den Kopf. Diskan hätte glauben können, er habe direkt in eine Kiste mit Explosivmaterial gezielt, denn das Ding flog förmlich in die Luft. Scharlachrote Flammen schossen hoch, und eine dumpfe Explosion erschütterte die Luft.

Diskan taumelte geblendet. Er war sich des Drucks eines pelzigen Körpers gegen den seinen nicht bewußt, der ihn davor bewahrte, über die Kante hinab in den Sumpf zu stürzen. Und ein schrecklicher Gestank ließ ihn keuchend und hustend um Atem ringen.

»Zimgrald!« gelang es ihm, keuchend hervorzustoßen. »Sehen Sie es?«

Es mußte tot sein, es mußte einfach tot sein. Diskan konnte nicht sagen, warum der Eindruck der Gefahr immer noch so stark gegenwärtig war, aber er wußte, daß sie etwas entkommen waren, das schlimmer war als alle Gefahren auf Mimir.

»Nichts  da ist nichts …« Selbst Zimgralds Worte kamen bebend.

Diskan rieb sich die schmerzenden Augen; jetzt konnte er wieder ein wenig sehen. Aber zu glauben, was ihm seine Augen berichteten  das war etwas anderes. Wo diese schreckliche Bedrohung sich befunden hatte, inmitten der schleimigen grauen Haut  und Fleischfetzen der Schnecke, da war, genau wie Zimgrald berichtet hatte  nichts! Der Steinboden war leer.

»Haben … haben wir uns das nur eingebildet?« stammelte Diskan.

Der Lichtstrahl bewegte sich hin und her. Jetzt zeigte er auf einen schleimigen Fleck. Wo die Schnecke auf sie gespuckt hatte, war die Spur nicht verschwunden. Nein, sie hatten nicht geträumt. Aber der unglaubliche Effekt seines letzten Schusses drohte Diskan fast den Verstand zu rauben.

»Wir haben es uns nicht eingebildet  weder das  noch dies hier!«

Weiter hinten auf dem Weg, den sie gekommen waren, hörten sie einen Schrei. Das Feuerwerk mußte die Piraten auf ihre Spur gebracht haben. Das Pelztier trabte bereits weiter. Diskan übernahm wieder die Nachhut Zimgrald schaltete die Lampe aus und ging mit Julha hinter dem Pelzigen her.

Diskan schulterte seinen Packen und hielt sich den Knauf der Waffe dicht vor die Augen, um die Ladekontrolle zu überprüfen. Null! Prüfend tippte er mit dem Finger darauf, um die Nadel zu bewegen, aber nichts veränderte sich. Er verstaute die nutzlose Waffe in seinem Gürtel und holte den Stunner hervor.

Das Wissen um die nahenden Verfolger trieb sie voran. Dann rief der Zacathan leise: »Es geht hinunter!«

Es stimmte, und sie mußten nun höllisch auf die Schleimflecke aufpassen, die überall auf ihrem Weg waren. Schließlich aber hatten sie es geschafft und standen vor einer Wand, die über und über mit Sumpfgewächsen überwuchert war. Der Pelzige wandte sich wieder nach rechts und führte sie auf etwas zu, das Diskan nur als dunkle Barriere ausmachen konnte. Dann  verschwand er! Er wurde nicht langsamer, als er Julha und Zimgrald das gleiche tun sah. Dann erreichte auch er den Spalt, durch den man in einen Gang zwischen der inneren und der äußeren Mauer gelangte. Hier gab es überhaupt kein Licht. Diskan stolperte voran. Er wußte, daß sie ihrem Führer blind vertrauen mußten.

Er war sehr schmal, dieser Gang. Diskans Schultern streiften an beiden Seiten die kalten Mauern, und manchmal mußte er sich sogar zur Seite drehen, weil er sonst steckengeblieben wäre. Die Wärme des Sumpfes war verschwunden. Hier herrschte die gleiche beißende Kälte wie draußen.

»Wieder eine Biegung nach rechts«, warnte Zimgrald von vorne.

Diskan streckte die Hand aus, um nicht anzustoßen und schob sich in den anderen Gang hinein. Diesmal kam von vorne schwaches Licht, und er konnte die Umrisse der vor ihm Gehenden erkennen.

Sie gingen weiter, bis das Grau vor ihnen zu einer Andeutung von Sonnenlicht wurde, und schließlich kamen sie hinaus ins Freie und in die klare, prickelnde frische Luft. Zimgrald stand an einen Steinblock gelehnt. Beide Hände hatte er auf den bandagierten Körper gepreßt, und sein Atem ging in keuchenden Stößen. Kein Zweifel, der Zacathan war kaum noch in der Lage, weiterzugehen. Was sie jetzt dringend brauchten, war ein Versteck  und das konnten sie in den Ruinen der Stadt bestimmt finden!

Aber, waren sie überhaupt noch in der Stadt? Diskan sah sich um und forschte nach einem Zeichen. Die schwarzen Ruinen waren da, aber um sie herum  zwischen der Stadt und ihrem augenblicklichen Standort  befand sich ein breiter, blaugrauer Sumpfstreifen. Eine Art Damm, rauh und rissig, führte zu dem Höhenzug hinüber. Der gleiche Kamm, über den sie nach Xcothal gekommen waren? Diskan war sich nicht sicher. Es konnte ebensogut sein, daß sie unterirdisch quer durch die ganze Stadt gewandert und nun am anderen Ende herausgekommen waren. Aber die Hügel konnten sie erreichen, und sie versprachen Schutz. Das steinerne Viereck, auf dem sie jetzt im schneidenden Wind standen, war kein geeigneter Platz.

»Wir müssen weiter …« Diskan trat neben Zimgrald.

Julha stützte den Zacathan. Feindselig sah sie Diskan an. »Er kann nicht!« rief sie. »Wollen Sie ihn umbringen?«

»Ich nicht«, antwortete Diskan knapp. »Aber dieser Wind könnte es tun  oder unsere Verfolger. Wir müssen dort hinauf …« Er deutete zu dem Höhenrücken. »Und zwar so schnell wir können.«

Der Zacathan nickte. »Er spricht die Wahrheit, Kleines. Und ich bin noch nicht am Ende meiner Kräfte.«

»Hier hinunter.« Diskan trug Zimgrald beinahe in die Richtung, die ihm als der einfachste Weg erschien. »Bleiben Sie dicht hinter mir«, rief er dem Mädchen zu. Er ging langsam, aber er leistete sich keine Fehltritte, während er Zimgrald weiterschleppte, auch als das Gewicht des Echsenmenschen mehr und mehr auf ihm lastete.

Unter Diskans Rippen bildete sich ein Band aus Schmerzen; seine Beine und sein Rücken taten weh  auch das mußte er vergessen. Jetzt, der nächste Stein hier  dort konnte man bequemer gehen. Da, zwei Schritte  die nächsten zwei Stufen  Stufen? Diskans Erinnerung setzte zögernd ein. Zum erstenmal gestattete er sich, weiter nach vorn zu blicken, als nur ein paar Schritte.

Felsen rundherum, und da vor ihnen, Stufen  und dann wieder ein ebenes Stück. Sie hatten die Anhöhe erreicht!
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»Hier herein!«

Diskan sah das Mädchen weiter vorne lebhaft winken. Er taumelte weiter; die Schmerzen unter seinen Rippen wollten ihn schier auffressen, und Zimgralds Gewicht war fast mehr als er tragen konnte. Noch einmal strengte er sich an und schleppte sich mit dem Verletzten hinauf zwischen zwei Felssäulen in eine Ausbuchtung, wo sie der Wind nicht erreichte und wo Julha bereits begonnen hatte, den hereingewehten Schnee zu entfernen.

Er versuchte, den Zacathan vorsichtig auf den Boden zu legen, aber er taumelte und fiel mit seiner Last hin, und Zimgrald lag halb über ihm. Dann lag Diskan eine Weile nur da, bis heftiges Rütteln an seinem Arm sein Bewußtsein ein wenig mehr zurückbrachte. Julha hatte sich über ihn gebeugt. Ihre Augen schimmerten wild, so haßvoll, überlegte er dumpf, wie bei ihrem ersten Zusammentreffen.

»Aufstehen! Sie müssen aufstehen und mir helfen! Es geht ihm schlechter als Ihnen  helfen Sie mir!« Sie schlug mit aller Gewalt in Diskans Gesicht, hart genug, um seinen Kopf gegen die hartgefrorene Erde prallen zu lassen. Dann rissen ihre Finger, die sich in seinen Parka verkrallt hatten, an ihm und versuchten ihn hochzuzerren.

Irgendwie schaffte er es, seine Arme unter sich zu bekommen und seinen Oberkörper hochzustemmen, aber er keuchte dabei vor Anstrengung. Wieder fiel er zurück und sah das wütende Mädchen stumpf an.

Der Zacathan lag nun auf dem Rücken und war in eine Plasta-Decke gewickelt. Eine schnabelartige Nase stand spitz in einem Gesicht, aus dem das ganze Fleisch weggeschmolzen schien, so daß die Knochen scharf hervortraten. Seine Augen waren geschlossen, und sein Atem kam schwach und unregelmäßig.

Direkt neben ihm stand eine kleine tragbare Wärmeeinheit  und die Wärme, die sie ausstrahlte, erreichte, obgleich direkt auf den Zacathan gerichtet, auch Diskan ein wenig, so daß er, noch halb benommen, seine steifen Finger bewegte und in die willkommene Wärme streckte. Der Packen, den das Mädchen getragen hatte, und sein eigener waren geöffnet, und ihr Inhalt lag wild verstreut überall herum, als habe sie sehr hastig nach etwas Bestimmtem gesucht. Und ein Erste-Hilfe-Koffer stand daneben.

»Ich sage Ihnen«, ihre Hände waren vor dem Mund, und ihre Augen blickten groß und starr, »es geht ihm schlechter! Ich habe keine Stärkungsmittel mehr. Er braucht Tiefschlaf- und Aufbauinjektionen. Ich habe keine!«

Diskan konnte nur blinzeln. Die Wärme und die alles betäubende Müdigkeit, die die kleinste Bewegung zur unerträglichen Anstrengung machten, hatten zwischen ihm und Julha eine nebelartige Wand errichtet. Er konnte ihre Worte hören, verstand sie auch vage und erkannte ihren Sinn, aber es berührte ihn nicht. Er wollte nur davongleiten, sich treiben lassen, die Augen schließen und ruhen, ruhen …

Der scharfe Schmerz eines weiteren Schlages brachte ihn wieder ein wenig zu sich.

»Nicht schlafen! Wagen Sie es nicht, einzuschlafen! Ich sage Ihnen, er stirbt, wenn er keine Hilfe bekommt. Wir müssen Hilfe für ihn finden!«

»Wo?« Nur dieses eine Wort konnte Diskan murmeln.

»Diese Hütte  Sie sagten, es sei eine Notunterkunft. Dort muß es auch Medikamente geben  aller Art. Wo ist diese Hütte?« Ihre Hände verkrampften sich in die Brust seines Parkas.

»Hütte?« Zum erstenmal lichtete sich der Nebel in Diskans Gehirn ein wenig. Da waren eine Menge Dinge gewesen. Ja, da gab es wohl auch eine medizinische Notausrüstung; er hatte nicht darauf geachtet, als er dort gewesen war. Aber  er hatte keine Ahnung, wo sie sich befanden, und wußte also auch nicht, wo die Unterkunft zu finden war.

Er streckte die Hand aus, holte etwas Schnee von einem Felsen und rieb sich damit das Gesicht ab. Die Kälte auf seiner Haut brachte ihn wieder voll zu sich.

»Wo ist die Unterkunft?« Ihre Ungeduld nagelte ihn fest.

»Ich weiß es nicht. Ich weiß ja nicht einmal, ob wir auf dem richtigen Bergrücken sind oder nicht.«

»Richtigen Bergrücken?«

»Es kann sein, daß wir unter der ganzen Stadt hindurchgegangen und an der anderen Seite herausgekommen sind. Wenn das stimmt …«

Sie hockte sich auf die Fersen nieder und sah ihn hoffnungslos an. »Wenn das stimmt, hat er überhaupt keine Chance, nicht wahr?« Sie zog die Decke fester um den Zacathan. »Aber Sie sind sich nicht sicher, oder?«

»Nein.«

»Dann vergewissern Sie sich! Stehen Sie endlich auf und vergewissern Sie sich!«

Diskan schnitt eine Grimasse. »Haben Sie ein Füllhorn mit Wundern, das Sie über uns ausschütten können? Ich kenne diese Gegend überhaupt nicht. Es würde Tage dauern, bis ich überhaupt herausfinde, wo wir uns befinden. Und, offen gestanden, ich kann mich auch nicht auf den Beinen halten  jetzt noch nicht.«

»Dann gehe ich!« Sie sprang auf, aber sie schwankte und mußte sich an einem Felsen festhalten. Dort stand sie, hielt sich fest, und ihre Augen füllten sich mit Tränen, die ihr über das ganze Gesicht liefen.

»Um zusammenzubrechen, wenn er Sie braucht?« Irgendwie hatte Diskan genau erkannt, was er ihr sagen mußte. »Wir können nichts tun, keiner von uns beiden, wenn wir nicht zuvor geruht und gegessen haben … Es mag Ihnen schwerfallen, das zu akzeptieren, aber so ist es.«

Julha wandte den Kopf ab und wischte sich mit dem Handrücken über die Wangen.

»In Ordnung!« Aber ihre Zustimmung klang eher wie ein Fluch. »In Ordnung!«

Wieder auf den Knien, kramte sie in den Rationen herum, bis sie die richtigen Tuben gefunden hatte. Eine davon warf sie in Diskans Richtung.

Es war heiß, es schmeckte gut, und es begann seine Wirkung gegen Diskans Benommenheit zu tun. Als er den letzten Tropfen geschluckt hatte, begann er schon, sich etwas aufmerksamer umzusehen. Und erst da bemerkte er, daß einer von ihnen fehlte.

»Das Tier  wo ist das Tier?« fragte er.

Julha war damit beschäftigt, Zimgrald die Notration tropfenweise einzuflößen. Sie zuckte ungeduldig die Schultern.

»Das Tier? Oh, das ist schon nicht mehr bei uns, seit wir die Steine erreichten, die hier heraufführten.«

»Wohin ist es gegangen?« Diskan wußte nicht, warum er es für so wichtig hielt, das zu wissen; aber zu erfahren, daß der Pelzige verschwunden war, hatte in ihm ein Gefühl hervorgerufen, als sei irgendeine Stütze, auf die er sich verlassen hatte, plötzlich weggenommen worden.

»Ich weiß nicht. Seit wir hier hergekommen sind, habe ich es nicht mehr gesehen. Ist das so wichtig?«

»Es kann wichtig sein, sogar sehr …«

»Ich verstehe nicht, inwiefern.«

»Es hat uns aus der Stadt herausgeführt. Vielleicht kann es auch helfen, die Unterkunft zu finden …«

»Aber ich habs nicht mehr gesehen. Es ist nicht bis hierher mitgekommen.«

War es in den Untergrund zurückgekehrt, überlegte Diskan, nachdem es seine Pflicht, sie herauszuführen, als erledigt betrachtet hatte? Und was war mit den Piraten hinter ihnen? Julha schien seine Gedanken gelesen zu haben, denn nun sagte sie:

»Die Piraten  was ist, wenn sie hierherkommen? Wir können ihn nicht transportieren …«

Diskan zog den Stunner hervor.

»Die Ladung des Blasters ist erschöpft, und diese hier ist auch schon fast weg. Aber es ist alles, was wir haben. Sehen wir uns einmal um …«

Irgendwie gelang es ihm, aufzustehen und ihre gegenwärtige Zuflucht langsam zu erforschen. Er mußte zugeben, daß das Mädchen eine gute Wahl getroffen hatte. Es gab nur einen Eingang, einen schmalen Schlitz, den man, vorausgesetzt man hatte die geeigneten Waffen, gut verteidigen konnte. Es gab keinen Schutz nach oben, aber die Felswände um sie herum waren zweimal so hoch wie er selbst.

Er kroch zum Eingang. Draußen war nackter Fels, auf dem kein Schnee lag, und seine Sorge um eventuelle Spuren war unbegründet. Der Schnee, den Julha aus ihrer Zuflucht hinausgefegt hatte, war schon vom Wind verweht worden. Da sie die tragbare Wärmeeinheit harten, mußten sie kein Feuer machen. Ja, sie hatten eine gute Chance, daß ihre Verfolger sie in der Nacht nicht entdeckten.

»Hören Sie«, wandte er sich an Julha. »Ich habe das Gerät, das sie wahrscheinlich dazu gebraucht haben, um Sie zu verfolgen. Was ist mit Zimgrald? Können die Piraten auch eines haben, das auf ihn abgestimmt ist?«

»Nicht, wenn er es nicht wünschte. Die persönliche Ausstrahlung der Zacathans ist anders als bei uns Menschen, und außerdem können sie sie beliebig verändern. Er hat seine verwirrt, sobald er wußte, was vor sich ging.«

Diskan war dankbar für diese Information. Das auf das Mädchen programmierte Gerät hatten die Piraten nicht mehr, sie hatten keines für ihn und konnten auch keines haben, das auf den Zacathan ansprach  das bedeutete, daß sie sie suchen mußten.

Und die Nacht brach rasch herein. Diskan glaubte nicht, daß die Piraten es wagen würden, in der Dunkelheit durch diese felsige Landschaft zu stolpern. Er erklärte es Julha.

»Wir sind also sicher vor ihnen«, konterte sie. »Aber der Erhabene braucht Hilfe!«

»Heute nacht können wir nichts unternehmen. Hier zu stürzen, könnte gebrochene Knochen bedeuten, und eine Verletzung hätte fatale Folgen. Wenn es hell wird, werde ich weiter hinaufklettern und mich umsehen. Wenn ich irgendwelche markante Punkte erkenne, an die ich mich erinnere, und weiß, daß wir uns auf dem richtigen Berg befinden, können wir uns ans Pläneschmieden machen …«

Sie sah ihn ruhig an. Dann nahm sie den Stunner an sich. »Na schön. Schlafen Sie jetzt ein wenig; ich werde später …«

Diskan wollte protestieren, aber sein Verstand sagte ihm, daß sie recht hatte. In seiner gegenwärtigen Verfassung würde er während der Wache einschlafen. Er legte sich also nahe bei Zimgrald in die Wärme und schlief im gleichen Augenblick ein, als er seinen Kopf zur Seite drehte.

Als er sich wieder erhob, weil Julha an ihm rüttelte, waren am Himmel nicht mehr die rasenden Monde zu sehen, sondern ein schweres Dach aus dichten Wolken, aus denen Schnee fiel.

»Wie geht es ihm?« Diskan beugte sich über den Zacathan. Das hohle, unregelmäßige Atmen war immer noch gleich. Soweit er es beurteilen konnte, war keine Veränderung in Zimgralds Befinden eingetreten.

»Er lebt«, sagte Julha mit dünner Stimme. »Und solange er lebt, besteht Hoffnung. Wenn er unruhig wird, füttern Sie ihn mit ein bißchen Schnee. Es scheint ihn zu erleichtern.« Sie zog die Kapuze ihres Anzuges herauf und ließ sich neben dem Zacathan nieder.

Diskan hielt den Stunner fest, den sie ihm gegeben hatte, und starrte in den fallenden Schnee. Wenn dies der Anfang eines wirklich starken Schneesturms war, konnte es sein, daß sie am Morgen hier in dieser Felsspalte gefangen waren. Aber es war offensichtlich, daß Zimgrald schnellstens Hilfe brauchte, wenn er durchkommen sollte, Hilfe, die nur in der Notunterkunft zu bekommen war.

Offenbar war das Piratenschiff zurückgekehrt  oder? Die Gruppe, die sie durch Xcothal verfolgt hatte, konnten sie auch zurückgelassen haben, damit sie sich um Zimgrald und das Mädchen kümmerte. Wenn das so war, dann hatte man die Unterkunft zu ihrer Sicherheit hinterlassen. Aber dann verstand Diskan wiederum nicht, wozu die Sendeanlage eingeschaltet war, die ihn hingeführt hatte. Wem sollte sie den Weg weisen? Jemandem aus der archäologischen Expedition, der wie Zimgrald und Julha dem Angriff entkommen war? Oder hatte das Piratenschiff, einschließlich des Raumers, den sie von Zimgralds Leuten erobert hatten, den Planeten so rasch verlassen, daß sie nicht die ganze Mannschaft hatten mitnehmen können?

Nun, wie es auch war  die Unterkunft konnte eine Falle sein. Die Piraten erwarteten ganz sicher, daß verzweifelte Überlebende versuchen würden, sie zu erreichen. Wahrscheinlich hatte er also überhaupt keine Chance.

Diskan wußte, daß Julha keinen Argumenten zugänglich war. Entweder er versuchte es, oder sie würde es selbst tun. Wenn sie sich natürlich weit von dem richtigen Hügelkamm entfernt befand, bestand überhaupt keine Möglichkeit, die Hütte zu finden. Diskan erhob sich und ging wieder einmal zur Eingangsspalte hinüber  nicht, weil er erwartete, etwas zu entdecken, sondern weil er durch die Bewegung wach und aufmerksam blieb.

Als er in den kleinen Wärmekreis zurückkehrte, regte sich etwas dort, wo der Zacathan lag. Diskan eilte zu ihm. Die Augen des Echsenmenschen waren offen, und seine Lippen bewegten sich. Diskan kratzte eilig ein wenig Schnee zusammen und steckte ihn Zimgrald in den Mund. Dreimal tat er das, ehe Zimgrald den Kopf abwandte und damit andeutete, daß er nichts mehr wollte.

»Julha?« Das Flüstern war sehr schwach.

»Sie schläft«, flüsterte Diskan zurück.

»Gut. Hören Sie genau zu …« Diskan konnte förmlich mitfühlen, wie sehr ihn das Sprechen anstrengte. »Ich  werde  mich in  Tief schlaf  versetzen. Ich bin sehr schwach  es könnte Selbstmord  sein  aber  es ist  eine Möglichkeit.«

Tief schlaf? Diskan wußte nicht, was der Zacathan meinte, aber er wagte nicht, ihn mit einer Frage zu unterbrechen.

»In meinem Gürtel …« Zimgralds Hand bewegte sich unter der Decke. »Holen Sie Spiegel …«

Darauf achtend, daß er die Decke nicht verschob, tastete Diskan darunter nach der Gürteltasche. Er zog einen gelben, hochpolierten Metallspiegel hervor.

»Julha  sagen Sie  ihr  Tief schlaf. Seid vorsichtig …«

»Ja?«

»Die Tiere  sie haben  das Geheimnis, öffne ihnen  eine Tür  wenn du kannst. Jetzt  halte  den Spiegel.«

Zimgrald schien wieder ins Delirium abgeglitten zu sein. Die Augen des Zacathan richteten sich starr auf das Oval. Die Zeit verging, der Schnee verzischte auf den Felsen, und immer noch waren die Augen auf den Spiegel gerichtet. Diskans Finger verkrampften sich, dann sein Arm. Er mußte sich bewegen!

Ganz langsam versuchte er, seine Haltung zu verändern, ohne mit dem Spiegel zu wackeln. Und als sei diese leise Bewegung eine Art Signal gewesen, fielen Zimgralds Lider herunter, schlossen sich seine Augen, der keuchende Atem hörte auf.

Bestürzt und erschreckt berührte Diskan die Wange des Zacathan. Das Fleisch schien so kalt zu sein wie seine Finger. Tot! War Zimgrald gestorben, während er dagesessen und zugesehen hatte? Diskan ließ den Spiegel fallen. Scheppernd fiel er auf den Deckel des Wärmegeräts.

»Was ist?« Julha richtete sich auf. Sie stieß einen kleinen Schrei aus und beugte sich über den Zacathan. »Tot! Sie haben ihn sterben lassen!«

»Nein!« Er suchte nach den richtigen Worten, um es ihr zu erklären. »Er hat mir befohlen, dies hier aus seiner Tasche zu holen …« Er hob den Metallspiegel wieder auf und zeigte ihn ihr. »Sagte, er wolle den Tief schlaf.«

»Tiefschlaf I O nein! Nein!« Julha streifte mit flinken Händen die Decke ein wenig ab und befühlte den breiten Brustkorb. »Aber er hat es getan  er hat sich mit Willenskraft in den Schlaf versetzt! Und nichts vorbereitet, nichts!«

»Was ist das eigentlich?« fragte Diskan.

»Die Zacathans  sie können sich durch Selbsthypnose für beliebig lange Zeit in Trance versetzen. Aber es ist eine gewaltige Anstrengung, und in seiner so geschwächten Verfassung  warum haben Sie das zugelassen?«

Diskan erhob sich. »Glauben Sie, durch meine Weigerung hätte ich ihn davon abgehalten? Ich habe nicht den Eindruck gewonnen, daß er weniger willensstark ist als Sie oder ich. Wie lange wird er in diesem Zustand bleiben?«

»Bis er daraus geweckt wird. Aber«  sie deckte Zimgrald wieder sorgfältig zu  »vielleicht ist es besser so. In Trance spürt er nichts von seinen Schmerzen. Und wenn Sie von der Unterkunft zurückkommen und wir die Medikamente haben, die wir brauchen  dann können wir ihn wecken.« Diskan hatte den Eindruck, daß die Zweifel am Gelingen des Plans in ihr wuchsen.

»Ja, die Unterkunft …«

Wenn sie die Station finden konnten, wenn sie sie unbesetzt vorfanden, wenn die Vorräte das enthielten, was sie brauchten, wenn es sich nicht um eine Falle handelte  all diese Wenns, die ihm immer wieder durch den Sinn gingen, ließen wenig Hoffnung.

Julha war jetzt damit beschäftigt, Zimgrald fester in die Decke zu wickeln.

»Helfen Sie mir! Er muß warm gehalten werden, solange er in Trance ist!« herrschte sie Diskan an.

Als das geschehen und die Decke fester um das Wesen gehüllt war, begann sie, die Vorräte wieder einzupacken.

Der Himmel war grau, und der Schneefall hatte etwas nachgelassen. Diskan wußte, daß er ihre Ungeduld befriedigen, daß er etwas unternehmen mußte.

»Ich werde weiter hinaufgehen«, sagte er. »Wir müssen mehr über unsere Umgebung wissen, ehe wir uns daran wagen können, Pläne zu schmieden.«

»Ich bleibe hier. Er muß eingewickelt bleiben und gewärmt werden. Ich werde mich um den Erhabenen kümmern, bis Sie zurückkommen. Sie müssen wissen«  sie zögerte einen Augenblick und fuhr dann fort  »daß zwischen uns eine besondere Beziehung besteht. Er hat schon vor meiner Geburt den Eid abgelegt, sich wie ein Vater um mich zu kümmern, nachdem mein Vater auf einer seiner Expeditionen ums Leben gekommen war. Zimgrald kam zu meiner Mutter und bot ihr sein Haus und seinen Schutz unter diesem Eid an. Sie akzeptierte, und dadurch gehörte ich von diesem Zeitpunkt an zu seiner Familie. Er ist immer mein Vater gewesen. Und es war mein Glück, daß ich auf dieser Expedition in die Lage versetzt wurde, ihm dienlich sein zu können  zum erstenmal war es mir möglich gewesen, ihm ein klein wenig zu vergelten, was er Gutes an mir getan hat. Ich darf ihn einfach nicht sterben lassen  er ist mein Vater.«

»Behalten Sie das?« Er hielt ihr den Stunner hin. »Ich gehe jetzt hinauf.«

Er zwängte sich durch den schmalen Eingangsspalt und begann den Abhang hinaufzuklettern, wobei er es, wo immer es möglich war, vermied, in die Schneeflecken zu treten. Das Licht wurde besser, und als er oben angelangt war, konnte er schon genug sehen, um seine Umgebung auszumachen. Alles hing jetzt von der richtigen Lage des Höhenrückens zur Stadt ab.

Mühsam zog sich Diskan ganz hinauf, bis er mit dem Bauch auf einer kleinen Felsnase lag und das Sumpfland übersehen konnte. Da lag die Stadt, endlose Reihen von Gebäuden, die schließlich der Dunstschleier verschluckte. Er konnte den Pfad sehen, auf dem sie das feste Land erreicht hatten. Nirgends rührte sich etwas, außer den schwarzweißen Vögeln, die in weiten Kreisen am Himmel über die zerklüfteten Felsen herumsegelten.

Langsam, jeden Meter der Umgebung so sorgfältig wie möglich studierend, glitt sein Blick über das, was er sah. Dann  das war es! Die breite Treppe, über die er mit dem verwundeten Begleiter nach dem Kampf am Paß heruntergekommen war! Dies hier war tatsächlich der gleiche Kamm  wenigstens diesen kleinen Vorteil hatten sie! Und zu seiner Rechten, irgendwo da hinten in den zerklüfteten Felsen, war die Hütte. Gegen alle Vernunft würde er losmarschieren und versuchen, sie zu erreichen. Julha würde ihm keine andere Wahl lassen.
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»Der richtige Berg!« Julhas Augen leuchteten; sie war völlig verändert. »Dann können wir es schaffen  können ihn retten! Aber Sie müssen sich beeilen …«

Aus ihren Gedanken waren alle möglichen Gefahren verbannt. Für sie hatte er nur einen kleinen Spaziergang zu machen, zu holen, was sie brauchten und dann so schnell wie möglich zurückzukommen. Wenn es nur so einfach gewesen wäre! Aber Diskan glaubte nicht daran, daß er sie davon überzeugen könne, daß wirkliche Gefahren auf diesem Weg lauerten.

Er dachte ein paar Dinge durch, von denen er glaubte, daß sie zu seinem Vorteil waren. Er trug den Parka, den er aus der Hütte hatte; er besaß keinen Protecto-Anzug, wie sie die Archäologen hatten. So konnte er, es sei denn, die Piraten wußten wirklich von seiner Anwesenheit, was er bezweifelte, aus der Ferne durchaus für einen der Ihren gelten. Und die Hütte war nicht versiegelt gewesen. Wenn es ihm gelang, am Tage die Entfernung bis zu seinem Ziel zu überwinden und in der Nacht in die Hütte einzudringen … Aber wirkliche Hoffnung auf Erfolg machte sich Diskan nicht.

Er nahm eine der Notrationen auf und steckte sie in seinen Parka. Der Stunner lag auf der Tasche. Diskan überlegte lange, ob er ihn mitnehmen solle. Dann wußte er, daß er die Waffe für Julha zurücklassen mußte, daß er sie und den hilflosen Zacathan nicht dieses einzigen kleinen Verteidigungsmittels berauben durfte.

»Gehen Sie jetzt?«

»Ja. Wenn ich in zwei Tagen nicht zurück bin …«

»Tagen!« fuhr sie auf.

»Ja, Tagen. Ich kann nicht über die Berge fliegen. Also, wenn ich bis dahin nicht zurück bin  tun Sie, was Sie für das Beste halten«, schloß er düster, denn er wußte, daß er für das Mädchen nur ein Mittel zum Zweck war. Es wäre irgendwie tröstlich gewesen, wenn sie nur einen kleinen Gedanken für ihn übrig gehabt hätte. Draußen, außerhalb ihrer Zuflucht, war der Tag trübe  der Schnee fiel in Schauern. Hier drinnen war eine Insel der Wärme, aber  was noch mehr bedeutete  Gesellschaft, das Wissen, daß seine eigene Rasse existierte. Seine eigene? Wann hatte er je zu irgendeiner gehört? Julha hatte ihm nur die Behandlung zuteil werden lassen, die er schon immer erfahren hatte. Er war Stärke  die man gedankenlos gebrauchte.

Diskans Gesicht hatte sich verdüstert. Er ging zum Ausgang der Spalte  und sah sich plötzlich dem Pelzigen gegenüber, der seine Fänge entblößte. Das Tier war zurückgekehrt, blockierte den Ausgang, schien ihn aber nur warnen zu wollen. Als Diskan weiterging, zog es sich etwas zurück, seine ganze Haltung eine einzige Drohung.

Diskan trat voll ins Freie. Der Pelzige duckte sich, sein Schwanz schlug peitschend hin und her, und er knurrte und zischte. Aber Diskan wußte, daß all das nicht ihm persönlich galt, sondern dem, was er vorhatte. Er wagte noch einen Schritt. Das Tier sprang, prallte mit solcher Wucht gegen ihn, daß er gegen einen Felsen taumelte, aber es biß ihn nicht. Wieder duckte es sich am Boden krümmte es sich zum nächsten Sprung.

»Nein!«

Der Pelzige wurde steif, fiel um, und nur seine Augen sahen Diskan weiterhin so wach und mit einer solchen Intensität an, daß er unruhig wurde, Julha trat heraus; sie senkte den Stunner, den sie eben abgefeuert hatte.

»Gehen Sie schon; ich habe nur eine schwache Ladung abgefeuert, also machen Sie schnell!«

Wie, wenn ihn dieses Wesen vor irgendeiner Gefahr hatte warnen wollen? Diskan kletterte auf einen hohen Stein und sah sich um. Er sah die dunkle Spur vom Sumpfland her, die das Wesen hinterlassen hatte, aber außer den schwarzweißen Vögeln am Himmel rührte sich nichts.

»Gehen Sie schon!« Julhas Stimme wurde lauter. Sie streckte einen Arm aus, als wolle sie ihn anschieben.

Diskan sprang herunter und hob das hilflose Tier auf.

»Was tun Sie da?« fragte das Mädchen barsch.

»Ich werde ihn nicht hier liegenlassen, damit er erfriert«, fuhr er sie an. »Er hat uns herausgeführt …«

»Aber er hat Sie eben angegriffen …«

»Er hat versucht, mich am Weggehen zu hindern. Es hat weder seine Zähne noch seine Klauen gebraucht. Sie rühren ihn nicht an, verstanden!« Zum erstenmal erteilte ihr Diskan einen direkten Befehl. Er trug den Pelzigen nach drinnen und legte ihn direkt neben dem Zacathan ab, wo die Wärme eine Erkältung verhindern konnte. Dann, ohne noch ein einziges Wort zu verlieren, ging er wieder hinaus und machte sich zum zweitenmal daran, den Hang hinaufzuklettern.

Es war ein langer, harter Tag. Außer ein paar Vögeln, hoch am Himmel über dem Sumpfland, entdeckte Diskan in der weißgrauen Landschaft nicht eine Spur von Leben. Hie und da sah er Spuren im Schnee, aber keine von den Pelzigen und ganz gewiß auch nicht von menschlichen Füßen. Er wurde jedoch nicht unvorsichtig, sondern hielt sich immer in Deckung mit der Umsichtigkeit eines Menschen, der weiß, daß ihm die Verfolger auf den Fersen sind.

Am späten Nachmittag studierte er das Tal mit der Hütte von einem gut geschützten Aussichtspunkt aus. Ein Schiff ragte in den Himmel. Seine Form unterschied sich nicht sonderlich von der der schlanken Regierungsschiffe, die er so oft gesehen hatte. Aber über der Luke fehlten die Zeichen der Patrouille. Die Luke war nur durch die innere Tür verschlossen. Wie eine lange Zunge führte die Rampe auf die Erde herab.

Kein sehr großes Schiff. Diskan versuchte zu schätzen, wie groß die Besatzung sein konnte, aber er hatte von Raumschiffen zuwenig Ahnung, und überdies war es wahrscheinlich, daß die Piraten einen Teil des Laderaums umgebaut hatten, um zusätzliche Männer zu transportieren.

Die Sendungen von der Hütte her waren verstummt. Vielleicht hatten die Piraten die Unterkunft sogar schon abgebrochen. Das konnte er erst feststellen, wenn er an die andere Seite des Tales schlich. Dazu aber mußte er den Schutz der Dämmerung abwarten.

Die Einsicht, daß jetzt jeglicher Erfolg unmöglich geworden war, lastete schwer auf seinen Schultern und legte sich wie ein Nebel um seine Gedanken. Das einzige, was er nun tun konnte, war, entlang der das Tal umschließenden Felswand weiterzugehen, um festzustellen, was ihn in der Hütte erwartete.

Es dämmerte schon ein wenig, und Diskan beeilte sich. Der rauhe Boden machte eine Wanderung bei Nacht außerordentlich schwierig. Aber der Schneefall hatte wieder eingesetzt, und wenn es ihm gelang, zum Talgrund vorzustoßen, bedeutete das einen gewissen Schutz vor Entdeckung. Irgendwie mußte er hinuntergelangen. Er sah keine Lichter. Vielleicht waren die Piraten in ihrem Schiff, möglicherweise aber durchsuchten sie auch Xcothal. Diskan hoffte inbrünstig, daß das letztere stimmte.

Jetzt konnte er die schimmernden Wände der Unterkunft sehen  sie war also nicht abgebaut worden. Und damit stand er vor dem Problem, ein Ei leerzumachen, ohne die Schale zu zerbrechen. Wenn er in die blasenähnliche Konstruktion eindrang und auf Bewohner traf … Die ganze Expedition war hoffnungslos. Aber hier hinter dem Busch zu hocken, wo der Wind eiskalt pfiff, und dem Schneetreiben zuzusehen, das brachte ihn auch nicht weiter. Diskan war eigensinnig genug, einen Rückzug einfach nicht zu akzeptieren.

Also schlich er sich näher an die Hütte heran, näherte sich ihr in weitem Bogen. Keine Spuren  also war in letzter Zeit niemand gekommen. Vielleicht konnte er einfach hineingehen. Seine Füße wurden langsam gefühllos  diese Stiefel, so derb sie ihm auch erschienen waren, als er sein Abenteuer begann, waren einfach nicht dafür geeignet, stundenlang durch Schneemassen zu wandern. Und seine Finger waren schon so kalt, daß er sie unter die Achselhöhlen steckte, damit wieder etwas Leben in sie zurückkehrte.

Jetzt stand er vor der Tür. Er streckte seine kalte Hand aus, um die Sperre zu lösen.

»Jav tiltmis Iure …?«

Der Schnee hatte jedes Geräusch erstickt, und er hatte nicht gehört, daß sich jemand genähert hatte. Diskan erstarrte; dann spürte er eine Hand auf seiner Schulter. Er versuchte herumzuwirbeln, aber da wurde er durch die nun offene Tür in das hell erleuchtete Innere der Rettungshütte geschubst.

Drinnen standen zwei Männer und starrten ihn an. Diskan prallte zurück und stieß gegen den, der ihn hereingeschoben hatte. Er war zu langsam und zu plump. Noch ehe sein schlecht gezielter Schlag traf, hatte der andere ihn getroffen. Und die Lichter, der Raum, die Welt verschwanden für Diskan.

Er schwamm auf einem Meer, reglos und zufrieden. Irgendwo war Stimmengemurmel. Dann wurde er unruhig, nagte irgend etwas an seiner Zufriedenheit. Das Murmeln  dieses Geräusch hatte etwas an sich … Worte … jemand sprach. Und es war wichtig für Diskan, zu erfahren, was da gesprochen wurde  was es bedeutete. Er begann, sich zu konzentrieren, eine Anstrengung, die er nur mit Mühe aufrechterhalten konnte, um ein Wort vom anderen zu trennen.

»… landete in einem dieser Morasttümpel und sank. Ich konnte mich retten  auf die Felsen. Es war sehr kalt, und es war Nacht. Es brannte, wo das Schiff aufgeprallt war, und dann rollte es in den Schlamm …«

Das war doch genauso, wie es sich abgespielt hatte! Der Aufprall des Raumschiffs, und wie er sich gerettet hatte, wie er von den Felsen aus das Feuer beobachtet und sich nach der Wärme gesehnt hatte. Genauso war es gewesen! Er war Diskan Fentress, der mit einem gestohlenen Programmband von Vaanchard geflohen und auf Mimir notgelandet war. Aber wer konnte all das wissen? Denn die Stimme sprach immer weiter, erklärte in allen Einzelheiten, was weiter geschehen war  und nicht nur alles, was geschehen war, sondern auch, was er die ganze Zeit über gedacht hatte. Und wer konnte das wissen? Diskan Fentress konnte es wissen. Die knisternde Unruhe wurde nun zu stechender Angst. Das war seine Stimme, und sie sprach weiter und weiter, hörte nicht auf, ganz gegen seinen Willen, plapperte immer weiter, und sein Gedächtnis diktierte die Worte.

Ein Detektor! Er stand unter dem Einfluß eines Gedankendetektors oder einer Droge, die eine ähnliche Wirkung hatte! Und er würde fortfahren, allen, die zuhörten, in allen Einzelheiten die Erlebnisse der vergangenen Tage zu berichten. Und seine Zuhörer würden so genau erfahren, wo sich Julha und Zimgrald befanden, daß er sie genausogut an der Hand nehmen und hinführen könnte.

Die monotone Stimme fuhr fort, schien überhaupt nicht zu ihm zu gehören, und Diskan versuchte nachzudenken. Er stand unter Kontrolle, genauso wie der Wachroboter damals auf dem Raumflughafen  bis der Roboter kurzgeschlossen worden war.

Diskan dachte an seine Finger. Bewege  bewege die Finger! Wenn es ihm gelang, sie zu bewegen, dann bestand Hoffnung, daß er … Aber sein Körper reagierte auf keinen Befehl mehr. Er konnte nicht einmal die Augen öffnen, um festzustellen, wo er lag, und wer sich sein ununterbrochenes Plappern anhörte.

»… die Eingeborenen führten mich nach Norden. Ziemlich weit hinter den Ruinen haben sie eine Siedlung. Keine menschliche Rasse, aber mit Alphakraft kann man sich mit ihnen verständigen.«

Aber was war denn das für ein Unsinn  Eingeborene? Die Pelzigen? Sie hatten keine Siedlung, von der er wußte. Und was war Alphakraft? Das waren doch nicht seine Gedanken, die der Detektor da hervorlockte. Völlig verwirrt lauschte Diskan angestrengt weiter.

»Recht zugänglich, kontaktbereit. Sie kennen die Ruinen, betrachten sie aber als tabu. Sie haben auch nichts dagegen, daß Besucher von anderen Welten dort eindringen, denn sie sind davon überzeugt, daß der Fluch nicht auf sie, sondern auf die Eindringlinge wirkt.«

»Was ist mit dem Schatz?«

»Die Eingeborenen haben zwei traditionelle reiche Begräbnisstätten. Fragten mich, ob ich zu denen gehörte, die die Ruhe der Vorfahren stören wollten. Sagten, daß das den Zorn der Schatten über sie bringen würde, aber das bekümmere sie nicht. Die Stätten sind in der Stadt  unter dem Zentralgebäude. Zeigten sie mir von außen. Man geht …«

Detaillierte Anweisungen, wie man das Zentrum von Xcothal und eine bestimmte Stelle innerhalb des Turms erreichte. Aber jener Teil in Diskans Gehirn, der aufmerksam zuhörte, hatte keinerlei Erinnerung an all das.

»Und die Archäologen, was ist mit ihnen? Hast du sie gesehen?«

»Die Eingeborenen sprachen von ihnen, sagten, daß die Schatten sie verschluckt haben. Sie haben die Wachen herausgefordert, die die Vorfahren aufgestellt haben. Es besteht keine Notwendigkeit, zu verteidigen, was dort liegt, sagen die Eingeborenen; die Stadt kann sich selbst schützen; wie, wissen die Eingeborenen allerdings nicht.«

»Na schön. Er hat gebracht, was wir brauchen. Holt ihn jetzt wieder zurück.«

Was sie taten, wußte Diskan nicht, aber irgendwo in seinem Gehirn gab es ein scharfes Klicken, als würden zwei Teile einer Maschine aneinandergekoppelt. Er öffnete die Augen und sah die beiden Männer an, die ihn beobachteten. Keiner von ihnen stammte von einer Diskan bekannten Rasse. Die Haut des einen war von bläulicher Färbung, und sein grobes, gekräuseltes Haar verlief in einer langen Spitze über die Stirn herunter bis fast zu den Brauen. Er trug einen Overall, wie sie Offiziere hatten, und am Gürtel einen Blaster.

Der andere trug eine gutgeschnittene Reisetunika, Breeches und Stiefel, was darauf hinwies, daß er aus dem inneren System stammte. Er schien ein wenig eitel zu sein, denn nach der letzten Mode hatte er sich sämtliche Haupthaare entfernen und den glänzenden Schädel mit einem feinen Filigran goldener Tätowierungen überziehen lassen. Diskan hatte solche Männer schon am Raumhafen gesehen, ein Veep von einer dekadenten Handelswelt; aber einen solchen Mann hier zu treffen, das war wirklich eine Überraschung. Sein Typ war hier auf Mimir eigentlich genauso fehl am Platz, wie Diskan es auf Vaanchard gewesen war. Jetzt lächelte er, aber dieses Lächeln seiner dünnen, farblosen Lippen erreichte seine Augen nicht.

»Wir müssen Ihnen danken, Fentress. Und Ihr Bericht hat auch ein kleines Geheimnis geklärt, nämlich warum das Band, das wir unter solchen Mühen aus der Sammlung Ihres Vaters kopiert haben, ein so schlechter Führer war. Glücklicherweise haben wir es überprüft, ehe wir starteten, denn sonst hätten wir wahrscheinlich eine Menge wertvoller Zeit verloren.«

»Sie haben uns einiges von unserer kostbaren Zeit gekostet, junger Mann. Aber heute abend haben Sie uns genug geliefert, um solche Verzögerungen wieder wettzumachen. Sind Sie sich darüber im klaren, daß wir Sie haben plappern lassen?«

Diskan nickte. Er versuchte immer noch, sich in der neuen Situation zurechtzufinden. Es war noch ein dritter Mann anwesend; auch er trug die Kleidung des inneren Systems, wenn auch weniger elegant im Schnitt. Das Symbol des Mediziners auf seiner Tunika deutete an, daß er anscheinend der Privatarzt des Veep war; wahrscheinlich hatten seine Drogen die Gedankenanalyse ermöglicht.

»Gut. Wir hatten eigentlich erwartet, eine ganz andere Geschichte von Ihnen zu hören. Aber das ist jetzt nicht wichtig. Diese Eingeborenen, sagen Sie, werden sich gegen ein Eindringen in die Stadt nicht zur Wehr setzen?«

»Ja«, improvisierte Diskan.

»Diese Tabus auf manchen Planeten haben manchmal schon etwas für sich. Eine glückliche Situation. Sie lassen uns gern irgendeinen Fluch provozieren und denken daher nicht daran, Entdeckungen zu verhindern.«

»Eine Falle, Gentle Homo? Sie könnten ihm eine solche Geschichte eingepflanzt haben«, unterbrach der Mediziner.

»Natürlich. Aber wir brauchen nicht selbst in Fallen zu tappen, nicht wahr? Wir haben Leute, die das für uns tun können  zum Beispiel unseren jungen Freund hier  es sei denn, versteht sich, daß er Lust hat, in irgendeinem Korrektionslabor umgearbeitet zu werden. Und ich glaube nicht, daß ich zögern werde, Sie den Behörden zu übergeben, damit sie genau das mit Ihnen tun, Fentress, wenn Sie nicht vernünftig sind. Ihre Flucht von Vaanchard stuft sie haargenau in die Rubrik unzuverlässige Persönlichkeit ein, und Sie können der Patrouille übergeben werden, wann immer es mir beliebt, nachdem wir Ihnen eine hübsche Geschichte ins Gedächtnis eingepflanzt haben, die unseren Zwecken dienlich ist. Es ist immer gut, gleich alles auf einmal klarzustellen, nicht wahr?«

Diskan wußte sehr wenig darüber, was man mit dem Gehirn eines Menschen alles anstellen konnte. Was dieser Veep ihm androhte, erschien ihm durchaus möglich. Sie waren gewiß in der Lage, ihm falsche Erinnerungen einzupflanzen, genauso, wie sie ihn zum Reden gebracht hatten, ihn dann von Mimir wegzubringen und der Raumpatrouille als entflohenen Kriminellen zu übergeben. Nur  sie glaubten, sie hätten wirklich die Wahrheit aus ihm herausgeholt, und das war nicht der Fall! Wie waren all diese falschen Informationen über seine Lippen gekommen? Diese ›Eingeborenen‹  die Pelzigen? Er konnte sich jetzt nur auf die kommenden Ereignisse einstellen und auf eine Erklärung warten.

»Na schön.« Er hatte gezögert, ehe er diese Zustimmung gab, aber das war vielleicht natürlich. Die kurze Pause hatte offenbar kein Mißtrauen in dem Veep hervorgerufen.

»Ja, natürlich werden Sie mit uns zusammenarbeiten, und zwar genauso, wie wir das wünschen. Ich schlage jetzt eine Ruhepause vor; vor morgen früh brauchen wir unsere Expedition nicht zu beginnen. Sie, junger Mann, werden bleiben, wo Sie sind. Wenn Sie sich nicht unnötig ermüden wollen, akzeptieren Sie meine Versicherung, daß Sie unter Muskelsperre stehen, und daß der Strahl erst dann weggenommen werden wird, wenn wir es für richtig halten, daß Sie sich bewegen. Selbst einen kleinen Finger zu heben, wird Ihnen nicht gelingen. Scatr nur gloz …« Er wechselte von Basic in eine andere Sprache, hob einen Fellumhang auf, warf ihn sich über die Schultern und zog die Kapuze über sein Gesicht. Der Mediziner tat das gleiche, und dann verschwanden sie aus Diskans Gesichtsfeld.

Der blauhäutige Offizier kam ein paar Schritte näher und stand über dem Gefangenen. Mit einem Stiefel stieß er Diskan an, dessen Körper sich so steif bewegte, als seien alle Gelenke fest miteinander verschraubt.

»Du hast gequatscht, du Sumpfwurm«, sagte er nachdenklich. »Und dabei kann man nicht lügen. Aber diese Eingeborenen  wir haben keine gesehen. Wie kommts, daß du sie so einfach gefunden hast  wie bei einer glatten Umlaufbahn?«

»Sie haben mich gefunden …«, improvisierte Diskan.

»Und vielleicht finden sie auch uns.« Die Hand des Piraten fuhr an den Knauf des Blasters. »Hoffen wir, daß sie vernünftig sind, denn sonst könnte es sein, daß sie einen Weg gehen, der ihnen gar nicht gefallen dürfte. Und du könntest dann genau in der Mitte sein …«

Er trat noch einmal nach Diskan und entfernte sich von dem Gefangenen, der mit einer beklemmenden Sammlung unbeantworteter Fragen allein zurückblieb.
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Diskan lag reglos da; seine Augen waren geschlossen, aber seine Gedanken arbeiteten unablässig. Sie hatten ihn zum Sprechen gebracht, aber einige der Informationen waren falsch gewesen. Und er verstand immer noch nicht, was geschehen war  woher diese falschen Informationen gekommen waren, die seine Gegner offensichtlich befriedigt hatten. Die ›Eingeborenen‹  wer? Er war absolut sicher, daß er dazu gebraucht werden sollte, die Piraten nach Xcothal hineinzuführen. Aber diese Geschichte von dem Fluch, und der Stadt, die sich selbst verteidigen könne  die die Piraten als Märchen abtaten …

Und dieser Veep … Was gab es nach Ansicht der Piraten denn nun wirklich auf Mimir? Was war es, das so wertvoll sein mußte, daß die Piraten dazu sogar die Unterstützung eines wohlhabenden Edelmannes aus dem inneren System bekamen und ihn daran beteiligten? Was Julha und Zimgrald gesagt hatten, stimmte; der Zacathan hatte sich bei zwei archäologischen Funden einen großen Namen gemacht, und das konnte eine Piratenbande sehr wohl allein aufgrund seiner Anwesenheit auf Mimir zu einem Überfall veranlassen  aber nicht zu einer solch wohlgeplanten Aktion unter einem Veep!

Dieser Hinweis auf das Band in der Sammlung seines Vaters. War es das Band, das Diskan aus dem Regal genommen hatte? Aber Diskan konnte sich nicht vorstellen, daß sein Vater oder irgend jemand von den Vaans sich an einem Piratenstück beteiligen würden. Diskan versuchte, sich daran zu erinnern, wer in jener Nacht noch anwesend war. Ein Zacathan von der Botschaft, ein Freihändler, und dann waren da noch ein paar andere Gäste von anderen Welten gewesen. Er hatte sich jedoch nur wenig um sie gekümmert. Und Drustans Verbindung mit einem von ihnen? Keine Antwort.

Aber eines wußte Diskan  der Veep war offen genug gewesen, daß er erkannt hatte, daß sein Leben  und das jedes anderen Zeugen  keinen Pfifferling mehr wert war, sobald er nicht mehr gebraucht wurde. Der Veep hatte zwar so getan, als würde er Diskan wegen des gestohlenen Raumschiffs der Patrouille zur Persönlichkeitsumwandlung übergeben, aber ihn zu töten war viel einfacher. Wenn man ihn irgendwann einmal hier fand, dann war er eben einfach das bedauerliche Opfer einer Schiffskatastrophe. Vielleicht war sogar schon die ganze restliche Mannschaft der archäologischen Expedition tot.

Für den Augenblick waren der Zacathan und das Mädchen in Sicherheit. Dank der falschen Informationen, für die er keine Erklärung finden konnte, hatte er nichts über sie ausgeplaudert. Wahrscheinlich machten sich die Piraten am Morgen direkt auf den Weg in die Stadt und gebrauchten dabei ihn und die anderen Gefangenen als Geiseln  als eine Art Schutzschild, um eventuelle Fallen aufzuspüren. Und draußen im Freien hatte er eine Chance, zu entkommen  auch wenn sie nur sehr dürftig war.

Eingeborene? Seine Gedanken kehrten an diesen Punkt zurück. Die Pelzigen  es konnten nur diese Tiere sein. Und es gab eine Möglichkeit  Diskan erschrak; er hätte wohl zu zittern angefangen, wenn sein Körper nicht unter Muskelkontrolle gestanden hätte. Diskan hatte noch nie Angst davor gehabt, sein Leben zu riskieren, aber dies war etwas anderes, ein Teil von ihm, den er nicht als Einsatz bringen wollte. Und doch, seine Gedanken kehrten immer wieder zu dieser Lösung zurück, die vielleicht die einzige war.

Schließlich fand sich Diskan mit der Tatsache ab und akzeptierte sie. Und dann, noch ehe die Panik seinen ganzen Mut hinwegspülen konnte, tat er es. Der lahmende Pelzige. Er konzentrierte sich auf ihn, schuf in seinem Geist das Bild jener pelzbewachsenden Gestalt, genau wie er das Tier zuletzt gesehen hatte, ehe Julha es mit dem Stunner gelähmt hatte. Die Wirkung des Strahls mußte inzwischen bestimmt nachgelassen haben, und es hatte nie einen Einfluß auf die Denkfähigkeit, wenn man nur eine kleine Ladung benützte.

Die Augen in diesem geistigen Bild wurden größer und größer, flossen ineinander, vereinigten sich zu einem großen dunklen See, in den Diskan hineingezogen wurde, immer schneller, wirbelnd, schwebend …

Er konnte jetzt nicht abbrechen, weil er dem anderen ja keinen Befehl erteilt hatte, wie den Tieren auf Nyborg oder dem Varch auf Vaanchard. Diesmal stand er unter diesem Zwang. Und das Gefühl äußerster Hilflosigkeit war so schrecklich, daß er augenblicklich darum kämpfte, wenigstens einen kleinen Fetzen seiner Identität zu behalten, damit in dieser Dunkelheit Diskan Fentress sich nicht völlig auflöste.

Er stellte fest, daß er tatsächlich gegen das verwirrende Wirbeln ankämpfen konnte. Befriedigt über diesen Erfolg gab er einen kleinen Teil seines Widerstands auf. Und jetzt war es, als höre er sich wieder unter Einfluß der Droge reden, als sei er ohne Kontrolle über die Worte, die er sprach, oder das Gedächtnis, das sie produzierte. Überall um ihn herum war nun Kommunikation. Er fing hier ein Wort auf, dort einen Gedanken von schon fast quälender Intelligenz, aber nie genug, um einen Sinn darin zu entdecken.

Ein Gefühl wachsender Ungeduld. Er zuckte zurück. Dies war das alte, frustrierende Gefühl, außer Tritt geraten zu sein, gefangen im Teufelskreis unsinniger Handlungen, weil Körper und Geist nicht zusammenarbeiteten. Aber diesmal: sofortige Reaktion auf seinen Verlust an Selbstvertrauen, beglückendes Verständnis. Und dann klickte ein Bild in seine Gedanken, das so deutlich war, als sähe er es mit seinen Augen. Was waren diese Pelzigen wirklich, die solche Kräfte besaßen?

Auf der letzten der Steintreppen, die er einst hinuntergestiegen war, ehe er nach Xcothal gekommen war, lag ein Stapel Holz. Ein Feuer flackerte auf, und dann kamen Äste mit diesen gefrorenen roten Blättern hinein. Das mußte geschehen, ehe sie Xcothal betraten. Es war unbedingt notwendig!

Diskan stimmte zu; er wußte nicht, wie er es machte. Und dann wirbelte er zurück, benommen und geschwächt, wurde er herausgeschleudert aus dem dunklen See, der die Augen des Pelzigen gewesen waren. Aber er brachte etwas mit, das er noch nie in seinem Leben gekannt hatte, und von dem er auch jetzt nicht wußte, daß er es besaß, obgleich es seinen Geist beruhigte, seine Gedanken beschleunigte und eine Waffe war gegen das, was ihm bevorstehen mochte. Zum erstenmal in seinem Leben hatte Diskan Fentress eine Verwandtschaft kennengelernt, die auf Vertrauen gebaut war.

Bewußtsein sprach zu Bewußtsein, nahm einen anderen Geist hier auf und dort, verursachte Bewegung, wie der Wind die Oberfläche eines Sees kräuselt; aber dieses Kräuseln hatte weit mehr Sinn.



Reaktion, Brüder, endlich! Der Wunsch, unser sehnsüchtiges Forschen zu beantworten. Jetzt vereint die Kraft und laßt uns sehen, wie die endgültige Formung gelingt. Wir haben es versucht, werden es wieder versuchen. Vielleicht bekommen wir endlich ein Ergebnis, das dem dient, dessen wir bedürfen] Die Vereinigung  Brüder  denkt an die Vereinigung nach all dieser endlosen, ermüdenden Zeit.

Und die anderen!

Laßt sie, je nach ihrem Geiste, kommen oder gehen. Das Eidechsenwesen und das Weib, sie sind nicht geeignet für die Formung. Unter den Neuen  wer weiß  vielleicht finden wir weitere. Aber da ist einer, meine Brüder, dieser eine, der bereit liegt. Konzentriert euch auf das Formen. Laßt das Wort vordringen!

Er sollte also ein Feuer auf jener letzten Treppe anzünden und jene Blätter hineinwerfen, überlegte Diskan. Die Pelzigen wollten es so, aber was würde dann geschehen? Dann erinnerte er sich an Zimgralds letzte Worte, ehe sich dieser in Trance versetzt hatte.

»Die Tiere kennen das Geheimnis …«

Welches Geheimnis? Das des Schatzes? Welchen Schatzes? Und was hatten die Blätter damit zu tun? In jener Nacht, als er von der Stadt geträumt hatte, lange bevor er überhaupt von ihrer Existenz erfahren hatte, war er in dem Tal mit den rotblättrigen Bäumen gewesen. Er hatte ein paar von den Blättern verwendet, um sein Feuer zu schüren und war unter den Ästen aufgewacht, an denen sie immer noch hingen. Blätter, der funkensprühende Rauch  irgendwelche Drogen, die die Vergangenheit als Traum wieder auferstehen ließen?

Wurde ihm befohlen, die Piraten in das Xcothal zu bringen, das einst war? Ja, das war es, was die Pelzigen wünschten. Wenn es ihm gelang, selbst einen klaren Kopf zu behalten und nur die anderen unter dem Einfluß der Droge standen … Aber welchen Grund konnte er seinen Gegnern nennen, um das Entzünden eines solchen Feuers zu rechtfertigen? Befehl der Eingeborenen, ehe man die heilige Stadt betrat? Würden die Piraten und der Veep das akzeptieren? Es hatte sicher keinen Sinn, sich jetzt darüber Sorgen zu machen; er mußte die Dinge eben so nehmen, wie sie kamen. Mit einem nie zuvor gekannten Selbstvertrauen beschloß Diskan, daß er morgen eben würde improvisieren müssen und daß jetzt nichts mehr zu tun blieb.

Der nächste Tag war klar und sonnig. Während die Gruppe die Hütte verließ und der Veep und noch ein weiterer Mann mit dem Abzeichen eines persönlichen Wächters vom Schiff her zu ihnen stießen, fragte sich Diskan, wie es in dieser Welt wohl in der wärmeren Jahreszeit aussehen mochte. Die Sümpfe mußten doppelt gefährlich und die Wasserwege schwer zu überwinden sein, aber die Täler hier im Hochland mußten wunderschön sein  wenn er sie auch wohl nie zu sehen bekam!

Drei gut bewaffnete Piraten, der Veep und seine beiden Wächter, einer davon der persönliche Wächter, der nicht nur Experte im Gebrauch der üblichen Waffen, sondern auch in den verschiedensten waffenlosen Kampfarten war  das war die Expedition. Kein Wunder, daß sie Diskan ohne jegliche Fesseln gehen ließen. Ein Fluchtversuch wäre einem Selbstmord gleichgekommen.

Zuerst fühlte sich Diskan ziemlich unbehaglich unter den Blicken der Wächter, aber als sie die Reste der alten Straße oben auf dem Berg erreicht hatten, zeigte seine offensichtliche Fügsamkeit bereits ihre Wirkung. Die Piraten blieben zwar dicht bei ihm, aber sie beobachteten nicht mehr jede einzelne seiner Bewegungen, sondern schenkten der Umgebung mehr Interesse. Und sie spähten mißtrauisch umher, denn das Mißtrauen des Schiffsoffiziers gegenüber den ›Eingeborenen‹ schien sich auch auf die Besatzung ausgewirkt zu haben.

Vielleicht spürten sie ein wenig von dem, was Diskan schon längst als Tatsache akzeptiert hatte. Diese zerklüftete Felslandschaft war nicht leblos. Er sah zwar keine Spuren und konnte auch nicht den leisesten Hinweis auf einen Beobachter entdecken, aber er wußte genau, daß viele Augen ihnen aufmerksam folgten.

»Diese Eingeborenen …« Der Veep, tief vermummt und mit einer Gesichtsmaske, kam neben Diskan. »Wo haben sie ihr Dorf?«

Diskan deutete in die Richtung, in der sie gingen. »Dort …«

»Und sie werden keine Schwierigkeiten machen, wenn wir die Ruinen betreten?«

Diskan bemühte sich, eine unbeteiligte Miene aufzusetzen. Er hatte lange genug über seine Landung und seine Erlebnisse hier geredet, so daß der Veep seinen Worten nun wohl Glauben schenken würde. Dies war eine Chance, die kommenden Ereignisse schon ein wenig vorzubereiten.

»Warum sollten sie, Gentle Homo?« fragte er. »Sie glauben fest daran, daß das, was die Ruinen bewacht, sich ohne ihr Zutun selbst schützen kann. Sie sagen nur, daß ein Wachfeuer entzündet werden muß, um zu verhindern, daß es sich in seinem Zorn über die Störung nicht weiter von der Stadt entfernt?«

»Ein Wachfeuer?«

Diskan wußte, daß ihn die Augen hinter den Sehschlitzen der Maske mit gefährlicher Aufmerksamkeit musterten.

»Am Eingang zur Stadt muß ein Feuer entzündet werden. Das halten sie für sehr wichtig. Sie haben es auch getan, als sie mich hineinführten. Ich nehme an, sie glauben, daß das Feuer das, was in der Stadt lauert, abschrecken kann.«

»Und Sie haben bei Ihrem Besuch nichts Gefährliches entdeckt?«

»Nur Spuren …« Diskan dachte an die Schleimflecke.

»Spuren? Welcher Art? Von Menschen?«

Diskan schüttelte den Kopf. Der Veep hatte diese Frage sehr schnell abgeschossen. Aber die Piraten hatten doch vorher schon  zweimal, möglicherweise sogar öfter  Xcothal durchforscht. Warum tat er nur so, als seien sie nie zuvor in der Stadt gewesen? Und wo waren die anderen Geiseln, von denen er in der Nacht gesprochen hatte? Diskan kam beinahe außer Tritt. Angenommen, der Veep wußte von Zimgrald und dem Mädchen, und wollte sie nun im Vorübergehen mitnehmen?

»Seltsame Flecken auf der Erde«, antwortete er mechanisch, während er versuchte, sich vorzustellen, was geschehen könnte. »Schleimig, klebrig. Manchmal sehr groß …«

Der Veep nickte. »Wesen aus den Sümpfen dieser Welt, das war zu erwarten. Aber davon haben schon Imburs Leute berichtet. Sie scheinen Nachttiere und ungefährlich zu sein. Und sonst haben Sie nichts gesehen?«

»Sonst nichts«, antwortete Diskan geistesabwesend. Während der vergangenen Sekunden war in ihm das Gefühl, nicht nur ein Gefangener, sondern auch Späher einer anderen Macht zu sein, so übermächtig geworden, daß er schon befürchtete, das neu gewonnene Selbstvertrauen wieder zu verlieren.

»Und sie befürchten nicht, daß dieser Schatz gefunden und aus der Stadt entführt wird, diese Eingeborenen?«

»Das kümmert sie nicht.« Die Worte kamen ihm so leicht von den Lippen wie tags zuvor, als er unter Drogeneinfluß geredet hatte, und Diskan ließ sie kommen, selbst begierig, zu erfahren, welche Information er für diesen Fall vorrätig hatte. »Sie betrachten das als Sache ihrer Vorfahren, die unter dem Schutz der Wächter steht.«

Der Veep schlug die Hände zusammen, als seien seine Finger kalt geworden. »Unter den gegebenen Umständen könnte man ihr Vertrauen als übertrieben bezeichnen.« Das waren wohl eher seine eigenen Gedanken, die er aussprach, als eine an Diskan gerichtete Bemerkung.

»Aber wahrscheinlich hatten sie auch noch nie mit Besuchern von anderen Planeten zu tun.«

Diskan brauchte den Kopf nicht zu wenden, um zu wissen, daß der Veep ihn nun anstarrte, als wolle er seine Gedanken lesen, um zu erfahren, ob Diskan etwas über die Archäologen wisse.

»Ich weiß es nicht  nur was sie mir gesagt haben …«

»Gesagt?« wiederholte der Veep. »Sie sprechen Basic? Aber das würde doch bedeuten, daß sie Kontakt mit anderen Welten haben!«

Diskan wartete einen Augenblick, ob ihm die Antwort von selbst über die Lippen kam, aber er wagte nicht, zu lange zu warten. Dann sagte er: »Sie denken Botschaften  in Gedankenbildern.«

»Telepathen!«

Ja, das konnte der Veep akzeptieren. Es gab einige bekannte Telepathenrassen und, Diskan erinnerte sich mit Schrecken daran und fragte sich, ob er einen Fehler gemacht hatte, zu einer von ihnen gehörte der Zacathan. Aber nun hatte er es gesagt und mußte das Ergebnis abwarten.

»Telepathen.« Der Veep grinste. »Na schön, da haben wir ja ein weiteres Glied in der Kette. Kein Wunder, daß der Erhabene sich hier mit einer solch kleinen Expedition begnügt hat. Wahrscheinlich ist das auch der Grund, warum sie glauben, von Eindringlingen in ihre Stadt nichts befürchten zu müssen. Fernsteuerung … Aber ich fürchte, Fentress, daß unser Einfallsreichtum auch solch außergewöhnliche Gaben überwindet. Wir haben unsere Mittel, um uns zu verteidigen und um anzugreifen.«

Diskan verstand, warum der andere so zuversichtlich war. Jeder einzelne Teilnehmer der Expedition, außer Diskan, strotzte vor Waffen und anderem Gerät. Einige der Apparate mußten Detektoren und Lokalisatoren sein. Und an diesem Morgen hatten sie bestimmt alle eingeschaltet. Diskan glaubte nicht, daß der Veep oder der Piratenoffizier losmarschiert waren, ohne jede nur erdenkliche Sicherheitsmaßnahme zu ergreifen. Und doch hatten sie die Beobachter noch nicht aufgespürt, und er glaubte auch nicht, daß sie wußten, daß er in Kontakt mit den Verborgenen stand.

»Sie sagen, die Stadt kann sich selbst verteidigen. Ich weiß nicht, wie.« Diskan gab seiner Stimme einen schweren, mürrischen Klang. Und wahrscheinlich hatte er auch Erfolg damit, denn der Veep lachte.

»Nein, das wissen Sie bestimmt nicht, was, Fentress? Ah, Rendezvous wie vereinbart, genau auf die Sekunde!«

Drei Gestalten traten aus den Schatten der Felsen hervor. Einer von ihnen war offensichtlich ein Pirat, wie seine bewaffneten Kumpane. Die anderen beiden  Diskan sah, daß sie sich seltsam ruckartig bewegten, als erfolge jeder Schritt nur auf Befehl.

Als sich die beiden Gruppen trafen, konnte er die beiden anderen Gefangenen deutlich sehen.

»Drustans!« Er konnte den Aufschrei nicht mehr zurückhalten. Aber sein Stiefbruder von Vaan  war verschwunden! Dieser Fremde, der auf seltsam steifen Beinen einherstakste, die Gesichtszüge wie erstarrt, die Arme steif an beiden Seiten herabhängend, wie von unsichtbaren Fesseln gehalten, war weit entfernt von jenem heiteren, ausgeglichenen, selbstsicheren Menschen, der in Diskan jedesmal das Gefühl der Unterlegenheit und der Unbeholfenheit nur noch verstärkt hatte, wenn er ihn nur angeblickt hatte. Und der andere  ein Mannschaftsmitglied in Uniform  bewegte sich mit der gleichen seltsamen Steifheit, mit ausdruckslosem Gesicht, die Augen irgendwie nach innen blickend …

»Ja, ein Familientreffen«, schnurrte die Stimme des Veep katzengleich. »Unglücklicherweise hat Drustans zu viel erfahren, so daß wir ihn mitnehmen mußten, als wir Vaanchard verließen. Er hatte verschiedene Rollen für uns zu spielen  die eines Forschungsexperten, dann Geisel, und nun brauchen wir ihn wieder zu Forschungszwecken  oder sollten wir sagen, als Scout? Ah, perfekt, Fentress. Ich glaube, Sie wollten auch einmal Scout sein, den Spuren Ihres Vaters folgen. Nun  jetzt sind Sie ja dabei, diesen Traum zu verwirklichen, ein wenig spät allerdings. Ich würde Ihnen auch empfehlen, Ihr Augenmerk auf den Zustand dieser beiden zu richten. Sie haben uns Schwierigkeiten bereitet. Aber jetzt pflichten sie unseren Plänen bereitwillig bei. Sie werden jeden Befehl ausführen, einschließlich dessen, aufeinander loszugehen  oder auf Sie  sollte es notwendig werden, drastische Disziplinierungsmaßnahmen zu ergreifen. Bis jetzt haben Sie ja mitgearbeitet, Fentress.«

Die anderen Gefangenen standen unter dem Einfluß einer geistigen Kontrolle, erkannte Diskan. Vielleicht war der Zustand sogar schon permanent geworden  dann war ihnen nie mehr zu helfen.

»Mit einer solchen Vorhut«, hörte Diskan den Veep sagen, »brauchen wir wirklich nichts zu befürchten.«

Was erwartete der Fremde? Daß diese Straße vermint war? Daß sie in einen Hinterhalt liefen? Wußte der Veep in Wirklichkeit etwas über die Beobachter, und war dies seine Antwort auf eine eventuelle Bedrohung durch sie?

Nein!

Beruhigende Vergewisserung aus dem Nichts, aber Vergewisserung. Die Beobachter waren frei, sich zu bewegen, wie sie wollten; die Fremden würden sie nicht entdecken. Zwei der roten Vögel flogen auf. Sie flogen träge, zögernd, wohlgenährt. Kadavergestank schlug ihnen entgegen. Einer der Männer von der Besatzung ging mit gezogenem Blaster an Diskan vorbei, um nachzusehen. Dann winkte er ihnen zu.

»Bloß irgendein totes Vieh«, meldete er.

Der Anfang der großen Treppe war nun nicht mehr weit entfernt, und unter ihnen lag Xcothal. Ein Kommando, und sie hielten. Der Veep kletterte auf einen erhöhten Teil des Kamms und benützte seine Weitsichtgläser, um die Ruinen zu inspizieren. Xcothal war so, wie es schon immer gewesen war, stellte Diskan fest. Die näher liegenden Gebäude standen scharf und klar gegen den gefrorenen Sumpf, aber weiter hinten verzerrte ein seltsamer Nebel die Sicht. Von hier aus hätte man das hohe Gebäude in der Mitte sehen müssen. Aber genau dort verdichtete sich der merkwürdige Schleier. Er beobachtete, wie der Veep die Linsen immer und immer wieder einstellte, als gelinge es ihm einfach nicht, die Konturen von Xcothal deutlich zu erkennen.

Diskan schaute die Treppe hinunter. Auf der breiten Plattform der letzten Stufe lag  genau so, wie in seinem geistigen Bild  ein Haufen Feuerholz, der nur darauf wartete, angezündet zu werden. Zwischen den gelb-weißen Ästen entdeckte er das Scharlachrot der Blätter.

Das war nun sein Part in dem ganzen Plan. Er mußte nur anzünden, und alles konnte beginnen. Was war ›alles‹? Diskan wußte es nicht, aber er war erfüllt von einem Vertrauen, das er nicht definieren konnte.
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Der Veep hatte die Überprüfung der Stadt aufgegeben und war wieder zu ihnen heruntergekommen. Während er die Linsen in den Behälter zurücksteckte, schaute er hinunter auf die Plattform und auf das Feuerholz. Dann blickte er über seine Schulter hinweg zu Diskan.

»Alles schon vorbereitet  sehr bequem.« Sein Kommentar kam in einem seidigen Schnurren.

»Wir kündigen unser Kommen an, und sie bereiten alles vor, um uns zu begrüßen. Für wie einfältig halten die uns eigentlich?«

»Dieses Feuerholz ist nicht nur für uns bestimmt«, gab Diskan zurück. »Sie tun das gleiche, wenn sie die Ruinen betreten. Es ist so Brauch.«

»Und vielleicht eine Art Schutz, Gentle Homo«, ließ sich der Mediziner zum erstenmal vernehmen.

»Als Verteidigungsmittel, das wir gebrauchen könnten?« Veep lachte.

»Der Rauch des Feuers, Gentle Homo, könnte eine bestimmte Bedeutung haben«, erklärte der Mediziner. »Wenn die Eingeborenen solche Feuer entzünden, dürfte es klug sein, ihrem Beispiel zu folgen.«

»Rauch?« wieder lachte der Veep. »Und selbst wenn der Rauch in die richtige Richtung geweht wird  wie weit reicht er? Und wir haben nur sein Wort dafür, daß sie es wirklich tun …«

»Aber unter Drogeneinfluß ausgesagt«, gab der Mediziner zu bedenken.

Der Veep starrte hinunter auf den wartenden Holzstoß. »Ich sehe einfach keinen Grund …«

Da mischte sich der Piratenoffizier ein. »Eine Menge Dinge, Gentle Homo, die wir nicht verstehen, haben für andere Lebewesen durchaus einen Sinn. Vielleicht ist es eine Art Ritus. Wenn dem so ist, kann es nicht schaden, wenn wir ihn befolgen. Wenn wir es nicht tun, provozieren wir sie vielleicht damit.«

»Wir sind Ihnen dankbar dafür, daß Sie für unser gegenwärtiges Problem das Wissen aus Ihrer Vergangenheit für uns zurechtbiegen, Murgah«, erwiderte der Veep spitz. »Aber ich glaube nicht, daß wir irgendwelche Opferfeuer entzünden sollten.«

Diskan bemühte sich, seine Betroffenheit nicht zu zeigen. Er stand unter ständiger Beobachtung; es gab keine Möglichkeit, das Feuer anzustecken  oder doch? Er versuchte, darüber nachzudenken, appellierte stumm an die Unterstützung, die er während des ganzen Marsches über den Hügelkamm gefühlt hatte. Der Kontakt war noch immer nicht unterbrochen, seine ›Fühler‹ trafen auf Reaktion. Aber er empfing keine Antwort auf seine stumme Frage. Die Pelzigen konnten oder wollten ihm den nächsten Schritt nicht mitteilen. Diskan war allein.

»Vorwärts!« Der Wächter hinter Diskan unterstrich seinen Befehl mit einem Stoß des Blasterlaufs in seinen Rücken. Seine zwei unter Kontrolle stehenden Leidensgenossen gingen bereits voran. Sie würden die Treppe hinuntergehen, hinaus in die Ruinen. Er mußte das Feuer in Gang bringen  er mußte!

Es gab eine Möglichkeit. Die Verzweiflung ließ ihn handeln. Sie waren zu dritt  er selbst, Drustans und der andere  und gingen voran. Zwischen Diskan und dem Gebüsch befand sich niemand. Er musterte die steinernen Treppen vor sich, zählte sie und versuchte, ihre Höhe abzuschätzen und zu bestimmen, von welcher aus er es versuchen wollte.

Sie waren noch etwa fünfzig Stufen von der Plattform entfernt. Jetzt  und es mußte natürlich aussehen. Es hatte keinen Sinn, sich der Gefahr auszusetzen, ebenfalls von diesem schrecklichen Strahl willenlos gemacht zu werden, wenn er sein Ziel erreichen wollte. Es war Ironie des Schicksals. So oft in seinem Leben war er schon über seine eigenen Füße gestolpert, ohne es zu wollen  und nun sollte er es absichtlich tun! Seine Finger glitten suchend unter den Parka. Er hatte auf diese Weise schon zuvor hin und wieder seine Hände gewärmt. Den Wachen würde diese Bewegung nicht verdächtig vorkommen. Die Lasche an seiner Gürteltasche  wollte sie denn niemals nachgeben? Heiß, brennend! Sein Feuerstein war noch immer in Funktion! Das war seine allergrößte Sorge gewesen.

Seine Hand schmerzte unerträglich, fast so wie damals, als er Jen Wachroboter ausgeschaltet hatte. Jetzt!

Diskan stolperte und fiel, unterdrückte jeglichen Impuls, die Balance wiederzugewinnen. Rollen  ja, er mußte rollen, damit es richtig aussah.

Dieser künstlich herbeigeführte Sturz brachte ihn direkt zu dem Holzhaufen. Er streckte den Arm aus, seine schmerzgepeinigten Finger ließen das Glutstück los und schleuderten es mitten in das Feuerholz. Dann taumelte er zurück, den Arm vor das Gesicht erhoben und humpelnd. Hinter ihm erklangen rasche Schritte.

Aber zugleich hörte er ein plötzliches Knistern, aufflammende Hitze, als sei hier kein natürliches Feuer entzündet worden. Diskan warf einen verstohlenen Blick hinüber. Der ganze Stapel stand in hellen Flammen. Und der funkenschwangere Rauch stieg empor, aber nicht direkt nach oben, sondern puffend, in einzelnen Wolken, nach allen Seiten. Die erste Wolke hatte ihn schon fast erreicht. Diskan atmete das würzige Aroma ein, das seinen Kopf wieder klarzumachen schien, und die Schmerzen, die er sich bei dem Sturz geholt hatte, linderte. Er sah die Bewacher in den Rauch treten, und dann …

Farbe, Licht, fließendes Wasser, frisch und voller Düfte, das seine Beine umspülte. Und neben ihm die Brüder im Pelz, die ihren Freudentanz vollführten. Jene Schatten, deren Anwesenheit er damals schon vage verspürt hatte, sie waren dunkler, hatten mehr Substanz bekommen. Verführerische Formen  Schönheit, Grazie, Stärke. Wenn er sie nur besser sehen könnte!

Kostbare Tücher hingen von den Fenstern herunter, spielten sanft an den Hauswänden. Und der Wind um ihn herum war zärtliche Liebkosung, so süß im Duft wie das Wasser, das unablässig um seine müden Beine floß, denn er war müde, erkannte Diskan, auf eine glückliche Art müde. Er hatte eine lange und beschwerliche Reise hinter sich, und nun war er am Ziel angelangt  dies war seine Heimat!

Freude, Vollendung  er konnte dem Gefühl, das ihn mit den Brüdern im Pelz verband, keine anderen Namen geben. Die Schattenwesen, sie wurden immer wirklicher; einer ging zu seiner Linken …

Nein  diese anderen waren keine Schattenwesen! Sie waren Menschen wie er selbst  aber Diskan konnte ihre Gesichter nicht ausmachen. Eine Art glitzernder Aura umgab sie, bewegte sich spiralenförmig um ihre Körper, so daß er nur hie und da einen Blick auf einen sich bewegenden Arm, auf watende Beine erhaschte. Aber er wußte, daß sie von seiner Art waren. Und sie gehörten nicht dazu, wie die Schattenmenschen. Sie waren nicht Teil von Xcothal, wie er ein Teil davon war. Keine Brüder im Pelz, die sie umtanzten … Sie waren Eindringlinge!

Diskan wollte sie angreifen, wollte sie aus dem Frieden und der Glückseligkeit Xcothals verbannen, aber die Brüder woben das Thal-Zeichen um ihn, und das zu durchbrechen, wäre ein Sakrileg gewesen.

In ihrer eigenen Zeit, Bruder! Er verstand die Versicherung. In ihrer eigenen Zeit, und auf ihre eigene Weise werden sie dem Urteil unterworfen werden. Denke jetzt nicht an sie.

Und doch, jene dunklen Gestalten auf seinem Weg zu sehen, verdarb ihm das Heimkommen ein wenig. Er konnte sein Herz und seinen Geist nicht ganz dem Thal-Muster überlassen, und das war gefährlich. Die Warnung kam von den Brüdern:

Treibe mit dem Thal, rechts, links, hinein und heraus, so, und so, und so …

Obgleich sich seine Lippen nicht bewegten und kein Laut aus seiner Kehle kam, spürte Diskan, daß er sang, keine Worte, sondern eine Melodie, die dem Rhythmus des Thals entsprang. Und als er so sang, konnte er auch die anderen hören  nicht die Eindringlinge, nicht einmal die Brüder im Pelz, sondern die Schattengestalten  die Wirklichkeit werden mußten … mußten!

Das Wasser stieg höher; er näherte sich dem Herzen von Xcothal.

Ganz bestimmt würden dort die Schatten das Gewand der Wirklichkeit anlegen, und er würde einer der Ihren werden, wie es sein sollte. Dort war der Turm, und von ihm ging der Ruf aus, daß die Schatten sich dort versammelten, die runde Treppe hinaufströmten, hinein in Das Was War, Gewesen War und Immer Sein Würde!

Aber auch die Eindringlinge kamen, und immer, wenn Diskan sie erblickte oder an sie dachte, schwanden die Schatten, wurde die Melodie schwächer, war er sich des Thal-Musters nicht mehr sicher. Warum mußten sie kommen?

Auf ihre eigene Art müssen auch sie sehen  was sie sehen möchten. Und aus dem, was sie sehen, wird das Urteil erwachsen. Geduld, Brüder, Geduld. Alles hat ein Ende.

»Aber nicht DAS WAS IST!« protestierte er.

Das hoffen wir, Bruder. Beweise es, oh, beweise es!

Diskan zuckte zurück unter der Wucht dieses Appells, unter der Last, die sie ihm ohne Vorwarnung aufgebürdet hatten. Was wollten sie von ihm? Was mußte er tun? Er fand keine Antwort.

Das, was kommt. Handle, wie du mußt, Bruder!

Sieh dem ins Gesicht und stelle dich dem, dem du dich stellen mußt, wie es sich ergibt.

Ratschläge, die ihm nichts sagten. Seine Füße waren jetzt auf der Treppe; immer noch bewegte er sich im Muster des Thal. Aber die Schatten waren verschwunden, und diejenigen, die sich mit ihm bewegten, waren die Eindringlinge, immer noch durch jene glitzernden Schleier verhüllt. Jene und die Brüder im Pelz  für sie war er der Schlüssel! Lange hatten sie das Verlangen aus ihren Herzen verbannt; von ihm hing nun auch ihre Zukunft ab. Aber wenn Diskan einen Ruf nach Erklärung aussandte, kam keine Antwort. Er verstand; er mußte allein handeln. Sie hatten ihm alle Hilfe gewährt, die sie hatten geben können; nun ging er, wie jene anderen, der Prüfung und dem Urteil entgegen.

Er war in der keilförmigen Halle, aber sie war ganz anders, als er sie letztes Mal gesehen hatte. Da gab es Wände aus Silber, über die kommend und verschwindend, aufleuchtend und wieder schwindend Thal-Muster glitten. Und  manche davon kannte er!

Diskan verfolgte mit seinen Augen eine sich drehende, windende, rotgoldene Spirale, und dann lächelte er. Man formte mit seinen Gedanken, drehte, wendete, so  und so  und dann … Blendende Helligkeit. Die leuchtende Oberfläche gab kleine, leuchtende Splitter frei, die als glitzernde Kaskade zu Boden strömten. Material, das man verwenden konnte …

Schatz! Jene waren gekommen, um einen Schatz zu finden, nicht wahr? Glitzerndes Spielzeug ohne wirklichen Wert. Sie sollten ihren Schatz haben …

Wieder formte Diskan mit seinen Gedanken. Die Tropfen  Edelsteine? Es war gleichgültig. Spielzeug …

Die Tropfen bildeten ein Muster und blieben so liegen. Ein Diadem, tiefrot und golden, lag auf der Erde. Diskan lachte. Spielzeug  geeignet, das Auge zu erfreuen. Aber daß er es so machen konnte …

Er wunderte sich flüchtig und wollte wieder handeln. Schatz  er wollte jenen anderen einen Schatz zeigen, der ganz anders war als das, wonach sie suchten und der niemals mit dem Schatz von Xcothal zu vergleichen war!

Diesmal formte sein Wille einen Gürtel, einen Ring aus blaugrünen Juwelen.

Ja! Ja! Tu, was getan werden muß, Bruder. Schatz.

»Aber das ist nicht der Schatz!« protestierte Diskan. »Spielzeuge und Tand. Nichts sind sie wert, außer daß sie die Augen für eine gewisse Zeit erfreuen!«

Du hast recht, sie ihnen anzubieten, Bruder. Mache sie, Bruder!

Diskan gehorchte, obgleich sein anfängliches Frohlocken am Schwinden war.

Sie lagen verstreut auf dem Boden, alles, was er mit der Kraft seines Willens aus dem Thal geschaffen hatte. Und sie waren nichts, denn konnte nicht jedermann sich auf diese Weise amüsieren?

Nicht so, Bruder. Jetzt die Prüfung  paß auf!

Die glitzernden Wolken, die die Eindringlinge umgeben hatten, verschwanden. Diskan erinnerte sich an sie. Da standen sie, der Veep, sein Leibwächter, der Mediziner, die drei Piraten, die willenlosen Gefangenen und ihr Bewacher, während die Farben und die Thal-Muster von den Wänden verschwanden. Ein kühler Hauch, ein Rückzug, den Diskan als körperlichen Schmerz spürte. Selbst die Brüder im Pelz waren verschwunden.

Nur das Glitzern auf dem Boden war das gleiche geblieben  oder war es das wirklich? Für Diskans Augen hatten die Edelsteine ein hartes, unangenehmes Glimmen an sich. Hatte  hatte er sie wirklich mit seinem eigenen Willen aus jenen Thal-Mustern geschaffen, oder war das ein Traum gewesen? Konnten sie wirklich sein?

Der Pirat, der die Gefangenen bewachte, stieß einen rauhen Schrei aus, sprang vor und griff nach einem Ende eines Kolliers. Er schrie unterdrückt auf, fiel verkrümmt nach vorn. Seine verkrampften Finger waren nur wenige Zentimeter von dem Schmuckstück entfernt. Der Leibwächter des Veep hielt den Stunner immer noch im Anschlag. Sein Herr warf den Umhang zurück und starrte verwirrt auf den Reichtum vor sich, als könne er dessen Existenz nicht fassen.

Er bückte sich, um den Gürtel aus blaugrünen Juwelen aufzuheben, richtete sich aber plötzlich wieder auf. Er wandte sich an den willenlosen uniformierten Gefangenen und winkte ihn zu sich.

»Hol es«, befahl er mit fast tonloser Stimme.

Der Gefangene bewegte sich ruckartig vorwärts und bückte sich. Seine Finger bewegten sich mit steifer Unbeholfenheit, aber er konnte das gleißende Stück aufnehmen und hielt es fest in der Hand. In seinen Augen war keinerlei Interesse. Nach langem Zögern streckte der Veep langsam die Hand aus und entzog es dem Griff des Willenlosen. Wieder und wieder zog er das Stück durch seine Hände, betrachtete er das Glitzern und Gleißen.

Ein neuer Ausdruck lag auf dem Gesicht des Veep. Er war außer sich. »Es ist wirklich  wirklich, ich sags euch!« Seine Stimme steigerte sich zu einem grellen Schrei, der sich mehrfach an den Wänden brach.

Die anderen drei Piraten starrten abwechselnd auf den glitzernden Haufen und den Leibwächter. Die blanke Gier stand in Muraghs Augen, aber er wagte nicht, auch nur einen Schritt zu tun. Der schlaffe Körper seines Kumpans lag als Warnung vor ihm.

Aber auch der Leibwächter des Veep war unruhig geworden. Seine langen Jahre des Trainings und der Kontrolle hielten ihn noch im Zaum; er beobachtete weiterhin die noch stehenden drei Piraten, aber auch er warf verstohlene Blicke auf die Beute.

»Wirklich!« wiederholte der Veep, und das Wort hing fast sichtbar über ihnen.

Diskan spannte sich, gewarnt durch eine Konzentration der unsichtbaren Fühler, die immer noch in Berührung mit ihm waren. Er warf einen raschen Blick nach links. Drustans und der Uniformierte waren die einzigen, die dieser Anblick offensichtlich unberührt ließ. Die Piraten stemmten sich gegen die Leine, die sie fesselte  und diese Fessel war der Leibwächter des Veep. Wie lange die Furcht vor seinen Fähigkeiten die Männer im Zaum halten würde, wußte Diskan nicht, aber daß sie etwas unternehmen würden, war ihm klar.

Die erste Verwirrung des Veep hatte sich gelegt. Er ließ den Gürtel immer noch durch seine Hände gleiten, aber nun betrachtete er ihn kritischer, als wisse er, daß irgend etwas nicht stimmte und daß es an ihm lag, herauszufinden, was es war. Dann sah er Diskan an.

»Woher kommt das? Unsere Scouts haben es früher hier nicht gefunden!«

»Sehen Sie sich um«, antwortete Diskan. »Dies ist nicht die gleiche Stadt, die sie besucht haben.« Er erwartete, daß der Veep eine Erklärung verlangte.

Statt dessen ging der Mann, den Gürtel immer noch in der Hand, zurück zum Eingang des keilförmigen Raumes. Er stand unter der Türe und starrte nach draußen.

Sein Leibwächter trat ein wenig zurück, um ihm Platz zu machen, stellte sich aber so hin, daß er sowohl den Schatz als auch seinen Herrn im Auge hatte. Dann kam der Veep zurück.

»Sie haben recht«, pflichtete er Diskan bei. »Dies ist keine Ruine mehr. Also, was ist geschehen, eine Zeitverschiebung? Oder stehen wir unter Gedankenkontrolle?

Ist es Suggestion?«

»Der Rauch!« mischte sich der Arzt ein. »Vorhin  der Rauch!«

Der Veep schüttelte ungeduldig den Kopf. »Ich bin gegen Drogen immunisiert, und Sie auch, Sherod. Was ist es, Fentress?«

»Ich weiß es nicht. Aber dies ist die wirkliche Stadt …« Er wußte nicht, warum er das hinzufügte.

Der Leibwächter setzte sich langsam in Bewegung, ging rückwärts, den Stunner immer noch im Anschlag, hinüber zur Tür wie vor ihm der Veep. Dort angelangt, preßte er sich mit dem Rücken an die Wand und spähte hinaus. Als er sich wieder umdrehte, zeigte sein Gesicht zum erstenmal einen eigenen Ausdruck.

»Was ist das?« fragte er den Veep, und sein Ton war scharf, nicht so nüchtern und unbeteiligt wie sonst.

»Ich habe nicht die leiseste Idee«, sagte der Veep. Er wies auf das glitzernde Band in seiner Hand. »Dies hier fühlt sich wirklich an, sieht echt aus  und ich bin gegen normale Halluzinationen immunisiert. Aber wie sehr können wir uns hier und jetzt auf unsere normalen Sinne verlassen? Was halten Sie davon, Sherod?«

Der Mediziner schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, daß es möglich ist. Es müssen Illusionen sein!«

Murgah lachte rauh. Die blaue Haut um seinen Mund zeigte tiefe Falten. »Es gibt einen Weg, das herauszufinden. Wir nehmen das hier mit und hauen ab. Und zwar schnell!«

»Ich bin geneigt, Ihnen beizupflichten, Kapitän.« Der Veep nickte. »Und als eine zusätzliche Vorsichtsmaßnahme werden wir das Einsammeln unseren Nicht-Freunden überlassen.« Er wies auf Drustans, den Uniformierten und Diskan. »Ihr da  einsammeln!«

Der Uniformierte stand am nächsten, und er kniete sofort nieder, um das rote und goldene Diadem aufzuheben. Drustans ging nach rechts und bückte sich ebenfalls. Diskans innere Spannung wuchs. Er warf sich auf die Erde, als ein knisternder Strahl ganz dicht neben der Stelle, an der er gestanden hatte, vorbeizischte. Der Strahl traf die Leibwache des Veep.

Diskan, der sich weiterwälzte, prallte gegen ein Paar steifer Beine, und dann fiel Drustans über ihn.

Die Arme des Vaan bewegten sich seltsam marionettenartig. Ein weiteres Gewicht fiel über sie beide. Diskans Gesicht wurde schmerzhaft auf die Steinplatten des Bodens gepreßt, und er kämpfte verzweifelt, um sich zu befreien. Er hörte weitere Schmerzensschreie, und der beißende Geruch von verbranntem Fleisch stieg ihm in die Nase.

Diskan suchte immer noch nach einem Griff, an dem er sich festhalten konnte, um sich zu befreien. Seine Hand schloß sich um einen scharfen Gegenstand, und er riß ihn an sich. Dann, mit einem letzten, mächtigen Schwung wälzte er das Gewicht, das auf ihm lastete, von sich und glitt zur Wand hinüber.

Ehe er sich noch umdrehen konnte, war die Schlacht bereits zur Verfolgungsjagd geworden. Stechende Feuerlanzen von der Tür her; zwei weitere Strahler, die aus dem Raum antworteten. Männer rannten ins Freie. Diskan richtete sich auf und blickte überrascht auf das juwelenbesetzte Messer, das er in der Hand hatte.

Das betäubte Besatzungsmitglied war nun tot, von einem Strahl getroffen. Nicht weit von ihm entfernt lag der uniformierte Gefangene, ebenfalls verbrannt. Neben der Tür lag der tote Leibwächter. Zwei Gestalten kämpften dicht neben Diskan immer noch.

Die anderen Männer, die im Raum gewesen waren, der Veep, Kapitän Murgah und einer der Piraten waren verschwunden. Wer wen verfolgte, wußte Diskan nicht. Für ihn zählte nur, daß er frei war. Er stand auf.

Die Kämpfenden rollten auseinander. Einer lag auf dem Rücken, und seine Arme und Beine bewegten sich krampfartig, als seien sie immer noch damit beschäftigt, zu kämpfen. Diskan beugte sich über ihn. Drustans I Wie der Vaan, der ja unter Geisteskontrolle stand, überhaupt hatte kämpfen können, war Diskan nicht klar. Sherod lag neben ihm, und um seinen Hals war ein Kollier geknotet.

»Geh weg …« In Drustans Augen, die nun auf Diskan gerichtet waren, blitzte wieder der Funke des Verstandes.

Diskan antwortete nicht, sondern richtete den Vaan auf und lehnte den leichteren, schlankeren Körper gegen den seinen.

»Geh weg! Verlasse die Stadt!« bat der andere. Er wankte zum Ausgang und wäre hingefallen, wenn ihn Diskan nicht gestützt hätte.

Die Stadt verlassen  Diskan hatte diese Stadt schon einmal verlassen. Und auch damals hatte er einem Verwundeten geholfen  Zimgrald. Zimgrald und Julha! Aus dem Nebel weit entfernter Erinnerungen kehrten sie plötzlich wieder in Diskans Gedanken zurück. Zimgrald mit Julha dort oben in den Felsen, und der Tod kam näher als kalter, dunkler …

»Na schön.« Er legte einen Arm um Drustans Hüfte und zog den Vaan mit sich.

Aber es war, als wate er in nassem Sand, in dem er keinen rechten Halt finden konnte. Diskan mußte gegen das ankämpfen, das in ihm schrie: »Nein! Nein!«

Und er kämpfte, obwohl sein Atem nur noch stoßweise, in schmerzerfüllten Schluchzern kam, und er wagte nicht, sich umzusehen, jenes Xcothal anzusehen, das gewesen war  und das nun war … für ihn.
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»Laßt mich gehen  laßt mich nur für eine Weile weg!« Diskan wußte nicht, ob er es laut geschrien oder den anderen Weg der Kommunikation benützt hatte. »Ich muß es tun!«

Abrupt, als sei eine Entscheidung gefallen, zu der er nicht beigetragen hatte, ließ der Sog, der ihn gefangengehalten hatte, nach. Er ging die runde Treppe hinunter auf den Platz. Drustans taumelte neben ihm her. Und die Stadt war seltsam, sie schwankte, waberte, als würde ein nebliges, schemenhaftes Bild einem anderen überlagert. Manchmal taumelten sie durch dunkle Ruinenzeilen. Dann wieder spülte Wasser um ihre Beine, Banner hingen von den Wänden und das Schattenvolk kam und ging.

Würde es ihnen gelingen, hier herauszukommen? Diskan hatte es ja zuvor schon versucht und feststellen müssen, daß alle Straßen zu dem gleichen Tümpel führten, aber diesmal bewegte er sich mit einer vorher nie gekannten Sicherheit. Nur  was war mit den Piraten und dem Veep? Und mit jenen anderen, die vorher hiergewesen waren, in den Gängen unter dem Turm? Sie alle mochten nun durch diese dunklen Gassen irren.

»Wohin gehen wir?« fragte Drustans und unterbrach so Diskans konzentriertes Schweigen.

»Auf den Bergrücken  wenn wir es schaffen.«

»Du glaubst, die Eingeborenen können uns helfen?«

»Sie haben mir geholfen …«

»Du meinst  die Illusionen?«

Illusionen? Nein, Xcothal war keine Illusion, aber Diskan wollte jetzt nicht darüber argumentieren.

Er wollte jetzt nur noch so schnell wie möglich vorankommen; er mußte die beiden oben in den Bergen so schnell wie möglich erreichen. Aber dann  was dann? Diskan wußte nicht, wie es dann weitergehen sollte, aber ihm war klar, daß er im Augenblick das einzig Richtige tat.

Diesmal war sein Weg klar und deutlich. Sogar der Dunst, der sonst die Sicht in die Ferne versperrt hatte, schien gewichen. Im klaren Mondlicht konnte Diskan sogar die vielen Spuren erkennen, die im Schnee waren und alle in die Stadt führten  Spuren von Stiefeln und von Tatzen. Die Pelzigen waren fast zahllos gewesen, und auch jetzt begleiteten sie ihn, wenn er sie auch nicht sehen konnte.

Er geht von uns!

Er hat recht. Es ist das, was er tun muß  eine notwendige Formung seiner eigenen Art  eine Straße, die er gehen muß!

Brüder! Zum erstenmal versuchte Diskan, sich direkt in die lautlose Unterhaltung einzumischen.

Lange kam keine Antwort. Dann jedoch brandete ein Tumult auf, als riefen viele Gedanken auf einmal.

Bruder! Und die Freude war ein warmes Feuer für das frierende Herz und den lange kalten Körper.

»Wie viele sind es  diese Piraten?« wandte sich Diskan an Drustans.

Ich weiß es nicht, Sie haben uns auf dem Schiff gefangengehalten. Wir haben nur den Posten gesehen und diejenigen, mit denen wir vorhin zusammen waren. »Diskan « seine Stimme wurde leiser  »fragst du dich nicht, wie ich hierher komme?«

»Natürlich als Gefangener. Hast du geglaubt, ich nehme an, daß du zu ihnen gehörst?«

Ein seltsamer Schatten, den Diskan nicht deuten konnte, flog über das Gesicht des Vaan.

»Ich war dumm.« Drustans Stimme klang scharf, fast als weise er Diskans Vertrauen zurück. »Ich habe eine Geschichte geglaubt, in der mir weisgemacht wurde, daß bestimmte Faktoren auf einem Reiseband kontrolliert und berichtigt werden müßten. Also habe ich es geholt, aber es war nicht das, welches sie gesucht hatten …«

»Nein. Denn das hatte ich bereits gestohlen.« erklärte Diskan. Er wollte losrennen, wollte lachen, wollte schreien. Was machte es wirklich aus, all das, was auf einer anderen Welt geschehen war, zu einer anderen Zeit, einem anderen Menschen? Das Brodeln in ihm war etwas, das er in seinem ganzen tristen Leben vorher nicht gekannt hatte. Das war die Freiheit! Es war nicht länger wichtig, daß er zu groß war, zu unbeholfen, langsam im Denken  und was er sonst noch an Nachteilen aufzuweisen hatte. Ja, er hatte diese Fehler wie Schätze gehütet, hatte sie als Wälle gegen eine Welt benützt, vor der er sich fürchtete. Jetzt war er nicht mehr neidisch auf Drustans. Der Vaan und das Leben, das er repräsentierte, interessierten ihn nicht mehr.

»Dich haben sie hereingelegt, aber ich habe es selbst getan«, sagte er nun, »Ich habe ein Band gestohlen und ein Schiff  das sich übrigens nun auf dem Grund eines Schlammlochs befindet. Wahrscheinlich Einstufung ›unzuverlässig‹.«

»Aber ein solches Urteil könnten wir doch anfechten!« unterbrach ihn Drustans. »Man wird dich anhören, dir eine Chance geben, dich zu verteidigen. Die gegenwärtigen Umstände sprechen doch für dich!«

»Wenn wir diese Welt verlassen«, fügte Diskan trocken hinzu.

»Es kommt Hilfe, das weiß ich.« Drustans sprach wieder mit der alten Selbstsicherheit. »Deshalb hat Cincred ja so zur Eile gedrängt. Er weiß, daß die Patrouille hinter ihm her ist. Er mußte den Schatz auftreiben und Mimir so schnell wie möglich wieder verlassen. Er glaubte, daß sie ihn unmöglich aufstöbern würden, wenn er sich erst einmal im Raum befände, und falls doch, sei ihm dann nichts nachzuweisen. Er wollte die Beute seinen Kontaktleuten übergeben, die anscheinend nicht weit entfernt sind.«

»Aber jetzt können sie es ihm nachweisen  es gibt Zeugen!«

»Und wenn wir zum Raumschiff zurückkommen, werde ich die Ruf anläge einschalten und die Patrouille herbeiholen!« Drustans fiel in leichten Trab.

Das klang ziemlich einfach und leicht. Diskan wies ihn darauf hin, daß der Veep das Schiff sicher nicht ohne Bewachung zurückgelassen hatte.

»Stimmt. Aber unsere Chancen stehen immerhin besser als noch vor einer Zeiteinheit. Und vielleicht …«

»Vielleicht belauern sich der Veep und die Piraten immer noch gegenseitig, ja. Aber wir müssen auch an andere denken …«

»Die Eingeborenen?«

»Nein. Zwei Überlebende der archäologischen Expedition.«

Sie hatten die Stelle unter den Stufen erreicht. Diskan sprang hoch, hielt sich an der Kante der Plattform fest und zog sich hinauf. Drustans, dessen Körper nun auch von den letzten Resten der Lähmung befreit schien, folgte ihm.

Bruder, die Jagd beginnt hinter dir.

Diskan erhob sich und schaute sich um. Auf den Straßen der Stadt rührte sich nichts, aber er bezweifelte keinen Augenblick, daß es stimmte. Entweder die Piraten oder der Veep waren, auch wenn er sie momentan nicht sehen konnte, hinter ihm her.

»Wir werden jetzt verfolgt …«

Drustans fuhr herum. Er suchte die Ruinen ab. »Ich sehe niemanden!«

Aber noch ehe er die Worte richtig ausgesprochen hatte, sahen sie drunten Blasterfeuer aufflammen, an einer Mauer entlangzischen und eine lange Brandspur in das uralte Mauerwerk reißen. Man hatte nicht auf sie gezielt, aber immerhin, es war die Straße, die sie eben verlassen hatten.

Diskan traf eine Entscheidung. Er ergriff den Arm des Vaan.

»Dort oben befinden sich ein schwer verwundeter Zacathan und ein Mädchen. Ich kann die Funkanlage eines Raumschiffs nicht bedienen, aber du kannst es. Warte  Julha hat einen Stunner. Das ist zwar keine besonders wirkungsvolle Waffe, verglichen mit einem Blaster, aber es ist eine Waffe, und du brauchst dem Wachtposten nicht mit bloßen Händen gegenüberzutreten.«

Diskan war schon unterwegs, nahm die Stufen mit riesigen Schritten und hielt Ausschau nach der Stelle, wo sich die Felsspalte befinden mußte. Das Mondlicht war so hell, daß er fast mit der gleichen Sicherheit marschieren konnte wie am hellichten Tag. Hier  das war es!

»Julha!« Er wagte es, laut zu rufen, denn er wollte nicht in einen Stunner-Strahl laufen. Dort  das war die Öffnung! Ein Zischen aus den Schatten, dann eine Art Winseln  der Pelzige! Er kannte ihn, begrüßte ihn …

Diskan und der Vaan schoben sich in das Versteck. Julha stand vor dem reglosen Zimgrald. Sie sah Diskan an, und dann Drustans, der hinter ihm stand, und ihre Augen musterten ihn ungläubig.

»Du hast Hilfe gefunden …« Sie schwankte, aber Diskan umfaßte ihre Hüfte, fing die Waffe auf, die den schlaff gewordenen Fingern zu entgleiten drohte und warf sie Drustans zu.

»Mach dich auf den Weg«, befahl er dem Vaan. »Und «

Könnt ihr diesen beschützen, dafür sorgen, daß er das Schiff sicher erreicht? fragte er seine unsichtbaren Freunde.

Du verlangst etwas, das uns nichts angeht. Das wäre eine Einmischung in die Angelegenheit jener, die nicht unsere Brüder sind. Es war ein stummer Protest.

Es ist also nicht möglich? fragte Diskan enttäuscht.

Schweigen; der leise Eindruck einer Unterredung, an der er nicht teilhaben konnte.

Ist es etwas, das getan werden muß zum Wohle dessen, das in Xcothul lebt?

Es ist so richtig wie die Thal-Muster! Muß ich es euch schwören?

Nicht nötig. Sende ihn, jenen, der keine Ohren hat, die Wahrheit zu hören und keine Augen, sie zu sehen. Wir werden uns an dem Spiel beteiligen, aber du kennst den Preis.

Spricht man über den Preis, wenn man das Verlangen seines Herzens stillen kann? war Diskans rasche Antwort. Dann sagte er laut:

»Du wirst Begleitung bekommen, Drustans. Wieviel sie für dich tun können oder wollen, weiß ich nicht. Aber sie werden dir helfen, so gut es geht.«

Sowohl der Vaan als auch Julha musterten ihn erstaunt. Drustans sprach als erster:

»Die Eingeborenen?«

Diskan nickte und stemmte seine Hand in die Hüfte. »Die Brüder im Pelz. Und jetzt geh.«

Julha protestierte, aber der Vaan war bereits unterwegs, den Stunner in der Hand, hinter dem Pelzigen her, der die Anhöhe hinauftrabte.

»Wohin geht er? Was hast du jetzt vor?« Sie griff nach Diskan und zog ihn herum, als er sich über den Zacathan beugen wollte.

»In wenigen Augenblicken«, bedeutete ihr Diskan, »kommen sie von Xcothal herauf. Mir macht es keinen Spaß, im Feuer eines Blasters geröstet zu werden. Wir machen uns auf den Weg zum Schiff. Drustans ist bereits vorausgeeilt, um Hilfe zu holen.«

»Unsere Leute sind zurückgekehrt? Aber warum sind sie dann nicht gleich gekommen, um sich Zimgralds anzunehmen? Hast du ihnen nicht gesagt, daß er hier ist? Nein, du darfst ihn nicht bewegen!«

»Ich kann es und ich werde es tun. Das einzige Schiff auf diesem Planeten ist ein Piratenraumer. Es besteht eine winzige Chance, daß es Drustans gelingt, an Bord zu gelangen und über Funk die Patrouille zu Hilfe zu holen, von der er ohnehin annimmt, daß sie hinter den Piraten her ist. Und jetzt  keine Fragen mehr. Vorwärts!«

Diskan hatte sich absichtlich sehr barsch gegeben.

Sie holte ein paar Gegenstände aus den Packen, während er sich ächzend den Zacathan auflud. Das Mädchen voraus, verließen sie die Felsspalte und begannen, die alte Straße hinaufzusteigen.

Schatten huschten über die Felsen, aber jetzt hatte er keine Angst mehr vor ihnen. Rasch sagte er zu dem Mädchen: »Keine Angst. Sie sind auf unserer Seite. Sie werden Alarm schlagen, wenn es gefährlich wird.« Der schwere Körper des Zacathan machte ihm in dieser Nacht nichts aus. Er fühlte sich, als besäße er alle Stärke und Energie der Welt.

Zwischen den Felsblöcken hindurch schlängelten sie sich hinauf zum Bergrücken.

»Dort unten in der Stadt!« schrie Julha. »Das war ein Blaster! Gegen wen kämpfen sie? Gegen unsere Leute? Mik?«

»Untereinander«, erwiderte Diskan knapp.

»Warum?«

»Weil sie entdeckt haben, wohinter sie her waren.«

»Den Schatz! O nein!« Sie war betroffen. »Der Erhabene, er hätte ihn finden sollen …«

»Sie haben ihren Schatz gefunden«, verbesserte Diskan. »Es war das, was sie von Xcothal wollten. Ich glaube, daß Zimgrald hier etwas anderes gesucht hat. Xcothal hat viel größere Schätze zu bieten …«

Das hatte es! Er klammerte sich an dieses Wissen, hielt es fest, und es wärmte ihn und stärkte ihn gegen alle Gefahren, die in dieser Nacht noch auf ihn lauern mochten.

Und er war sich der schnell verrinnenden Zeit so wenig bewußt, daß er erst merkte, wie lange sie schon gegangen waren, als das Mädchen taumelte und fiel und seine Brüder im Pelz ihn darauf aufmerksam machten.

»Ich kann nicht mehr«, klagte Julha mit leiser Stimme. »Geh du weiter, ich komme nach.«

»Das ist nicht nötig. Für den Augenblick sind wir hier in Sicherheit. Hier …«

Wieder eine Felsspalte, aber die Öffnung befand sich auf der anderen Seite, zu dem Tal hin, in dem sich das Raumschiff befand. Die Beobachter waren überall um sie herum und bildeten eine Art Schutzschirm. Julha kniete neben dem Zacathan, und ihre Hände betasteten zärtlich das spitze Gesicht.

»Er lebt noch. Er schläft.«

»Und so lange er lebt, besteht die Hoffnung«, erinnerte Diskan sie an ihre eigenen Worte.

»Bitte, was ist geschehen? Hast du die Hütte gefunden? Und wer ist der Mann, den du mitgebracht hast?«

Diskan erzählte mit knappen Worten, was sich zugetragen hatte. Aber er zögerte, die Szene in dem keilförmigen Raum zu beschreiben, wo er aus den Thal-Mustern den Schatz geformt hatte. Er wußte, daß es keine Illusion gewesen war. Aber würde sie ihm glauben? Er konnte diesen Teil der Geschichte einfach nicht erzählen. Er lag zu nahe an dem Geheimnis seines eigenen Schatzes, den er mit niemandem teilen mochte.

»Sie glaubten gefunden zu haben, wonach sie suchten«, sagte er.

»Ein Teil der Illusion.« Sie nickte, und da es eher eine Feststellung als eine Frage gewesen war, schwieg Diskan.

»Und dann gingen sie aufeinander los«, fuhr er fort und erzählte ihr, was weiter geschehen war.

»Dann …«, sie streckte die Hand aus, um die Decke, die den Zacathan umhüllte, zu glätten, »… dann haben sie in Wirklichkeit überhaupt nichts gefunden. Es wartet immer noch auf den Erhabenen. Und wenn das hier alles vorüber ist, kann er die Suche von neuem beginnen!«

Diskan straffte sich. Wieder Herumschnüffeln, Grabungen, Zerstörung im Herzen von Xcothal?

Nicht so, Bruder. Für jene, die keine Augen, keine Ohren haben, gibt es weder Licht noch Ton noch Sein. Später vielleicht kommen jene, die hören und sehen können  und für sie wird Xcothal offen sein. Für die anderen aber  nichts. Und sie werden ihres erfolglosen Suchens müde werden und gehen … Rasch kam die lautlose Antwort.

»Vielleicht«, sagte Diskan laut, aber er glaubte, daß Zimgrald, wenn er wieder gesund wurde, nie nach Xcothal zurückkommen würde.

»Und wenn er wiederkehrt  wirst du ihm helfen?«

Ihre Hände bewegten sich, als schöben sie eine Last von sich, die sie nicht mehr auf sich laden wollte. »Wenn er mich darum bittet, werde ich es tun. Aber …«

»Aber du hoffst, er wird dich nicht darum bitten  das ist die Wahrheit, nicht wahr? Haßt du diese Stadt so sehr?«

»Ich … ich glaube, ich fürchte mich vor ihr. Irgend etwas schlummert hier. Und es zu wecken …«

»Würde eine Welt verändern«, sagte Diskan leise.

»Aber ich will diese Veränderung nicht!« flüsterte sie.

»Dann wird sie für dich auch nicht kommen. Du brauchst keine Angst zu haben; sie wird nicht kommen …«

Sie hob die Augen. »Du  du bist so anders. Und du weißt etwas, nicht wahr?«

Diskan nickte. »Ich weiß etwas. Ich habe gesehen, wie sich die Welt veränderte …«

»Und du hast keine Angst gehabt.« Wieder eine Feststellung, keine Frage.

»Ja, in gewisser Weise hatte ich Angst, sehr viel Angst.«

»Aber jetzt nicht mehr.«

»Nein.«

Bruder  vom Himmel  es kommt!

Diskan sah es. Ein Stern ohne feste Position am Himmel, der in weitem Bogen über den Himmel glitt. Es war ein Schiff in der Umlaufbahn, kurz vor der Landung. Die Patrouille?

»Ein Raumschiff!« Auch Julha hatte es jetzt gesehen und stand auf. »Hilfe für uns?«

»Ich glaube schon. Kannst du wieder gehen?«

»Ja, o ja!«

Diskan lud den Zacathan wieder auf seinen Rücken. Jetzt, da alles sich dem Ende näherte, plagten ihn wieder Zweifel. Was er tun wollte, war, eine Tür fest hinter sich zuschließen  eine Tür, die sich, einmal geschlossen, nie wieder für ihn öffnen würde. Trotz aller Sorgen in der Vergangenheit war es schwer, einen für die Zukunft so folgenschweren Schritt zu tun.

Julha begann zu laufen, aber Diskan bewegte sich wesentlich langsamer. Dies konnte das letzte Mal sein, daß er mit jemandem von seiner eigenen Rasse zusammen ging.

Jemand kommt!

»Diskan?« Ein Ruf aus der Nacht.

»Drustans  hier!« Der Ruf war aus einiger Entfernung gekommen und ließ ihm noch ein paar Augenblicke Zeit.

Er legte Zimgrald nieder. Zimgrald war wahrscheinlich derjenige von allen, der der Wahrheit am nächsten gekommen war  der Einfluß des X-Faktors, den kein Mensch kontrollieren konnte. Aber da waren immer noch diese Zweifel in letzter Minute, jenes Gefühl, in zwei verschiedene Richtungen gleichzeitig gezerrt zu werden, und er verlor ein wenig von jener Sicherheit, die ihn den größten Teil der Nacht erfüllt hatte.

»Warum wartest du hier?« Julia kam zurückgerannt. »Der  der Erhabene  geht es ihm schlechter?« Sie warf sich neben Zimgrald auf die Knie, und ihre Hände glitten über den verhüllten Körper.

»Unverändert …«

Vielleicht war es irgend etwas in Diskans Stimme, das sie aufblicken ließ. Diskan zog seinen Parka aus, löste dann den Gürtel und ließ beides neben der reglosen Gestalt des Zacathan zu Boden fallen.

»Was  was machst du da?«

»Ich gehe. Ihr seid in Sicherheit. Drustans muß bald hier eintreffen. Das Patrouillenschiff landet …«

»Du meinst  weil du ein Verbrecher bist, und weil du Angst vor der erzwungenen Rehabilitation hast? Aber das können sie nicht  dag werden sie nicht tun, nach all dem, was du hier für uns getan hast! Wir werden deine Zeugen sein!«

Diskan lachte. Er hatte schon beinahe vergessen, daß man ihn als Kriminellen betrachtete  unzuverlässig, unbedingt der Strafe seiner  oder vielmehr ihrer  Rasse zu unterwerfen.

»Vor der Patrouille habe ich keine Angst«, sagte er, immer noch erheitert. »Nein, Julha. Ich kehre nach Xcothal zurück, weil das nun meine Welt ist …«

»Aber was du dort gesehen hast, war nur Illusion!« rief sie. »Eine leere Ruine  das ist die Wirklichkeit. Du wirst vor Hunger und Kälte sterben!«

»Vielleicht …« Leise Zweifel wollten wieder hochkommen. »Vielleicht hast du recht, und ich gebe mich einer Halluzination hin, einem Traum. Aber er ist mein  weit mehr mein als eure Welt, auf der ich jetzt stehe. Ich gehe zurück, vielleicht um, wie du sagst, zwischen alten Steinen und zerbröckelnden Ruinen zu sterben. Aber für mich ist Xcothal nicht tot  es lebt, und in ihm bewegt sich Thal, süßes Wasser fließt, und ich kann Dinge mit meinem Geist formen, wie man sie auf eurer Welt mit den Händen macht. Und hier sind jene, die mir ein Willkommen bieten, wie ich es auf eurer Welt nie gekannt habe …«

»Das kannst du nicht tun! Die Piraten werden dich erschießen!«

Diskan schüttelte den Kopf. Trotz der Kälte zerrte er an seiner Tunika, riß er das Kleidungsstück herunter, das für seine großen Arme und seine breiten Schultern ohnehin schon immer zu klein gewesen war.

»Ihr Xcothal werde ich nicht betreten.« Er ließ die Tunika fallen. »Gute Reise, Julha. Und wenn der Erhabene zu sich kommt, sage ihm, daß er recht gehabt hat. Die Pelzigen  sie sind der Schlüssel. Und es gibt tatsächlich einen Schatz auf Xcothal, der alle Reichtümer der anderen Welten weit übertrifft. Sage ihm, ich habe es bewiesen.«

»Nein!« Sie versuchte, ihn festzuhalten, als er sich umdrehte.

Aber da rannte er schon davon, zwischen den Felsen hindurch, ohne auf den steinigen Weg zu achten und ohne sich der Kälte an seinem bloßen Oberkörper bewußt zu sein. Und um ihn herum strömten die Pelzigen herbei.

Bald darauf hatte Diskan die Treppe erreicht und eilte mit großen Schritten hinunter. Dann stand er auf der Plattform und riß ungeduldig die letzten Kleidungsstücke von seinem Körper, die der Vergangenheit angehörten, die letzten Bindungen zu dem, was gewesen war.

Vor ihm lag ein gerader, stetig fließender Strom süßen Wassers, der die Straße war, und in dieser Straße bewegten sich die Schatten. Aber es waren nicht länger Schatten, denn nun endlich konnte er sehen, was sie wirklich waren  Körper wie sein eigener  keine fremden Wesen  obgleich sie nicht hätten fremd sein können, selbst wenn ihre Körper eine andere Gestalt gehabt hätten. Und in ihren Augen Erkennen, Willkommen für den, der die Türen geöffnet hatte, der die Brüder im Pelz mit den Brüdern im Fleisch vereint hatte  und der sie vielleicht anführen würde bei der Überwindung noch viel weiter entfernter, viel geheimnisvollerer Schranken …

Und mit einem Schrei der Begrüßung sprang Diskan hinunter, hinein in das süße Wasser, die Farbe, das Leben, das Xcothal war, jenes Xcothal, das einst gewesen war, und das es nun wieder gab!
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